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  Meister Jockan ist der Herrscher der Zitadelle von Labùla. Nur der Historiker Nagal, der Hüter der Religion, bewahrt ein geheimes Wissen, das sich Jockans Macht entzieht. Doch in Meister Jockans Leben treten Schatten – wie Botschaften aus einer anderen Wirklichkeit, die Jockans Geist kaum verarbeiten kann. Begeht er ein Sakrileg, wenn er diesen Zeichen nachgeht, oder will Daimon selbst – Gott und Schöpfer – mit ihm in Verbindung treten?


  Der Kreislauf der Schöpfung muß immer wieder – in immer neuen Variationen – von Jockan durchlaufen werden, ehe er fähig ist, die Frage nach der Wahrheit, nach der Wirklichkeit zu stellen. Ehe er fähig ist, die Tradition zu verlassen und die Tabus zu brechen. Ehe er fähig ist, in das Zentrum seiner Zitadelle hinabzusteigen, um das Geheimnis Daimons und seiner Macht über die Welt zu ergründen…


  


  Gianni Montanari wurde 1949 in Piacenza geboren. Seit Ende der sechziger Jahre schreibt er SF; ist aber auch als Übersetzer und Herausgeber – z. B. des italienischen SF-Magazins Galassia – tätig. Mit dem vorliegenden Roman »Daimon« ist ihm eine seltene Kombination geglückt: die Verquickung einer spannenden Fantasy-Story mit spekulativer Science Fiction.


  


  


  


  


  Für Wanda und Matteo Savitri,


  damit sie rechtzeitig ihren Felsen


  von Labùla erkennen
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  »Im ersten Stadium ist es wesentlich, die Wahrnehmung anzuregen und die unterschwellige Neugierde so lange zu reizen, bis sie durchbricht, bis der bewußte Versuch einsetzt, ein Gedächtnis und eine möglicherweise unabhängige kritische Denkweise zu erwerben (…) aber die sinnlichen Anreize dürfen potentiell weder zu intensiv noch zu zahlreich sein…«
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  Nachdem die Krieger ihre großen Klingen, die zweischneidigen Äxte und die Piken gereinigt hatten, zogen sie sich bei Sonnenuntergang müde in ihre Unterkünfte auf dem Felsen zurück; sie ließen die Wämser, die Kettenhemden und die blutbefleckten Lederwesten auf den Schwellen liegen und stiegen nackt in die Betten. Die Trauen und die Vertrauten reinigten Mauern und Pflaster und trugen Körper in den großen Hof, in dem die Alraunen seit dem Morgengrauen geduldig und unbeweglich gewartet hatten. Auch im unteren Hof setzte eifrige Geschäftigkeit ein; man versuchte, die Spuren des blutigen Tages zu beseitigen; die Getreuen sammelten eilig die Leichen ein und besserten die ärgsten Schäden aus. Aber schließlich zogen sich auch die letzten Vertrauten, Getreuen und auch Trauen auf ihre Lager zurück.


  Erst als in der gesamten Testung die Ruhe eingekehrt war, die den Schlaf bringt, bewegten sich die Alraunen; indem sie sich vom Boden erhoben, gaben sie das lang erwartete Signal. Nun warfen auch die übrigen Tierheiten die eisige Gleichgültigkeit ab, die ihnen ermöglicht hatte, die Kämpfe des Tages als unbeteiligte Zuschauer zu erleben. Die Demetren breiteten ihre Membranenflügel aus und segelten von ihren Nestern auf den Türmen in den Hof hinunter; aus den Nischen unterhalb der Mauern hüpften die Ravanen auf ihren langen, geschmeidigen Beinen herbei; aus den zahlreichen Verstecken im unteren Hof trippelten auch viele kleine Idisien auf die Ebene aus Sand und festgestampfter Erde. Und das Mahl begann.


  Während der Tag blutig in die Finsternis der neuen Nacht versank, erwachte allmählich ein Lichtschein in der langen Reihe zyklopenhafter Köpfe, die die Außenmauern überragten; unter den drei Dutzend ungeheuren Alraunengesichtern, die mit steinernen Augen das Innere der Festung von Labùla betrachteten, erstrahlte eines allmählich in weißem Licht.


  Dieses Zeichen würde den Menschen, die jetzt schliefen, das Morgengrauen des ersten Lebenstages verkünden, während die Tierheiten ihr rituelles Bankett abhielten.
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  Kälte und Stille waren die gewohnten Begleiter jedes Bewohners des Felsens von Labùla, und besonders die ihres Herrn; Meister Jockan saß starr in dem hölzernen Stuhl und betrachtete seinen Flamberg, der an der gegenüberliegenden Wand knapp über dem rundlichen, steinernen Kopf einer Alraune hing. Der Herr von Labùla war an die Reglosigkeit während dieser abendlichen Meditation gewöhnt, das Warten, das ihn länger als üblich in seinem Confitebo festhielt, bereitete ihm nicht das geringste Unbehagen. Sein Geist war frei von Vorstellungen und Gedanken, die nichts mit der bevorstehenden Zeremonie zu tun hatten, und konzentrierte sich immer mehr auf die beiden Elemente an der gegenüberliegenden Wand. Sein Blick irrte nicht ab, sondern ruhte unbeirrt immer auf dem gleichen Punkt zwischen Schwert und Alraunenkopf.


  In einem Winkel seines Geistes wuchs allmählich die Erkenntnis, daß eine Verzögerung eingetreten war. Doch die eiserne Selbstbeherrschung, die er während vieler ähnlicher Abende gelernt hatte, bewirkte, daß er keine Besorgnis empfand. Meister Jockan war davon überzeugt, daß der Beginn der Zeremonie sich verzögerte, doch auch in diesem Fall durfte er die mystische Vorbereitung nicht unterbrechen: Der Abend der Erinnerung hatte bereits begonnen, und jeder Pulsschlag seines Körpers und jede Regung seines Geistes mußten sich auf die Atmosphäre dieser heiligen Handlung einstimmen. Nur so konnte er den genauen Augenblick erfassen, in dem Nagal sich aus seinem Stuhl erhob und in den bereits überfüllten Saal begab. Nur so konnte er wissen, wann er sich in Bewegung setzen mußte, um gleichzeitig mit ihm unten einzutreffen.


  Die Züge der Alraune waren kalt und zu einer starren Maske der Teilnahmslosigkeit verzerrt, und nicht einmal das Funkeln der glänzenden Scheide, in der der Flamberg steckte, verlieh diesen harten Zügen etwas Wärme. In ihren Augen lag der Blick, der nur dem Wächter eines Gottes eigen ist; der Blick eines unsterblichen Wesens, das von dem Elend des menschlichen Lebens nicht berührt wird.


  Meister Jockan zuckte leicht zusammen; die matten Pupillen aus Stein, die ihn anstarrten, hatten plötzlich aufgeblitzt, als wollten ihm die Augen eine kurze, lautlose Botschaft übermitteln. Er erhob sich ohne Hast, ordnete die Falten seines weiten grauen Mantels und begab sich zur Schwelle des Confetebo; sobald er den schweren Vorhang durchschritten hatte, machte er sich auf den Weg durch den leeren Korridor. Aus den Kohlenbecken und von den Fackeln strömten Wellen von Wärme und Licht.


  Mit geräuschlosen Schritten – seine Füße waren nackt – erreichte er binnen kurzem den Eingang zum Saal. Er zögerte einen Augenblick vor den schweren Stoffbahnen, die die Tür bedeckten, dann schob er sie entschlossen beiseite. In dem goldenen Glanz des ungeheuren Raums bemerkte Meister Jockan zunächst die Anwesenheit der Alraune in dessen Mitte; das Podest, das der Historiker besteigen würde, verdeckte sie ein wenig. Sofort danach sah er, daß Nagal auf der Schwelle des gegenüberliegenden Eingangs stand; seine langen, mageren Arme hielten noch den schweren Samtvorhang fest.


  Meister Jockan trat einen Schritt vor und ließ die Stoffbahnen hinter sich zufallen, und Nagal tat das gleiche; dann hörte der Gleichklang ihrer Bewegungen auf, weil der Herr von Labùla zu seinem Sitz am Kopfende des Saales schritt, und der Historiker sich auf das Podest begab. Die Stille im Saal war ein riesiger Mantel aus Filz, der alles und jeden zudeckte. Meister Jockan nahm den Platz neben seiner Frau Devi ein; zu beiden Seiten standen die Vertrauten. Zuerst kamen die Schildträger und ihre Damen, dann die Bewaffneten von den Wachttürmen und die Waffenschmiede, die Krieger und die Lagermeister, die Apotheker und die Dienerschaft. Die beiden nach Geschlechtern getrennten Reihen reichten bis ans Ende des Saales, wo sogar Meister Jockans scharfe Augen nur mit Mühe ein Gesicht erkennen konnten.


  Nagal betrat das Podest im Glanz seines roten Gewandes; er breitete sofort die Arme aus und rief beinahe schrill: »Die Erinnerung hat begonnen.«


  Die Anwesenden zur Linken ahmten die Gebärde ihres Herrn nach, legten die Schwerthand auf die Brust, und gleichzeitig folgten die Frauen Devis Beispiel und knieten auf dem schmutzigen Boden des Saales nieder.


  Nagal legte die Hände vor die Augen und verbeugte sich kurz, und Meister Jockan erwiderte die Ehrenbezeugung; dann richteten sich alle Blicke endgültig auf den Historiker.


  »Der neue Zyklus öffnet sich vor uns«, erklärte seine trockene Stimme. »Viele unbekannte Vergangenheiten liegen hinter uns, aber die beginnende Ära verkündet Daimons demütigen Dienern seinen strahlenden Willen. In der heiligen Tierheit, die uns wieder ihre Anwesenheit schenkt, erkennen wir den Pakt, der zu Anbeginn der Zeit geschlossen wurde.


  Der Pakt ist in unseren Geist eingebrannt, und wir können ihn nicht vergessen, aber das Fleisch und der Geist des Menschen sind verwundbar; hören wir daher, was unser Schöpfer uns für die künftigen Tage überliefert.«


  Nagal legte eine Pause ein und breitete die Arme aus, bevor er das Rezitativ begann.


  »Im ewigen Wachen seiner göttlichen Ruhe sprach Daimon in der Einöde aus Dunkelheit, die ihn umgab, zu sich und sagte: MEINE HAUT IST DUNKEL, WEIL SIE KEIN LICHT ERHÄLT, SIE IST UNFRUCHTBAR, WEIL SIE NICHT EMPFANGEN KANN, SIE IST VERTROCKNET UND KAHL, WEIL KEIN DIENER MEINES WILLENS SIE EHRT UND BEWAHRT.


  Und das, was Daimon zu sich selbst sprach, war wahr und richtig, denn der Raum ringsum war leer und unfruchtbar, und seine Haut beherbergte keine Lebewesen. Daimon, der im Morgengrauen der Zeit das Bewußtsein erlangt hatte und seither der Wächter der Zeit war, beschloß daher, daß sein Wachen durch Wesen verkürzt werden sollte, die gehorsam auf seiner Haut lebten. Und indem er durch seinen Gedanken handelte, schuf er die Alraunen und die Demetren, die vollkommen sind, und denen das Verrinnen der Zeit bewußt ist.


  So bewohnten die Alraunen und die Demetren Daimons Haut, gediehen in der festgelegten Ordnung und erfüllten mit ihrer Empfängnis die Aufgabe, getreue Hüter der Zeit zu sein.


  Dann wandte Daimon seinen Geist einem anderen Gedanken zu und sagte sich wieder: SCHAFFEN WIR JETZT DEN MENSCHEN UND ALLES FÜR SEINEN UNTERHALT, DAMIT ER DEN GETREUEN HÜTERN MEINES WILLENS BEISTEHT UND MIT IHNEN EIN BÜNDNIS EINGEHT.


  Er schuf die Menschen und teilte sie in Männer und Frauen, und mit ihnen die Idisien; er verlieh den Menschen Macht über die Idisien und den heiligen, bereits vorhandenen Tierheiten Macht über alle. Damit sich Daimons Wunsch erfülle, daß auch kleine, schwache Geschöpfe auf seiner Haut wohnten.


  Doch Daimon bemerkte sofort, daß der Mensch infolge seiner Unvollkommenheit als außerhalb der Zeit stehendes Geschöpf der ihm zugewiesenen Aufgabe nicht gerecht werden konnte. Daher zweigte er von einer Alraune soviel ab, daß er eine weitere edle Tierheit schaffen konnte, die Ravanen, und er verlieh ihnen die Fähigkeit, sich dem Menschen für seine Bedürfnisse zur Verfügung zu stellen.


  Danach wies Daimon dem Menschen seine festen Behausungen zu und den Alten der ersten Schöpfung die Gabe, die Zeit abzuschätzen; da der Mensch im Vergleich zu den Alraunen und den Demetren nicht vollkommen war und da ihm die ständige Gegenwart der Zeit und der Empfängnis versagt war, konnte er seine Aufgaben so besser erfassen und erfüllen.«


  Nagal machte eine kurze Pause und holte tief Luft.


  »Bevor Daimon zu seiner langen Ruhe in die Ewigkeit zurückkehrte, erließ er die gebührenden Strafen für die dem Menschen angeborenen Fehler; da der Mensch in seinem Denken unbeständig und wankelmütig war, sorgte Daimon dafür, daß ihn die Graue Krankheit und der Zyklus der Neuen Bewaffneten verwunden konnten.«


  Ein tiefer Seufzer beendete Nagals Rezitativ; der Historiker ließ die Arme sinken, wendete den Blick von den schweigenden Anwesenden ab und drehte sich zu der Alraune um, die auf dem Boden lag und den großen Kopf auf die vorderen Gliedmaßen gelegt hatte.


  »Heilige Alraune, die du uns durch deine Anwesenheit auszeichnest, nimm mein Zeugnis an, während du auf die Anerkenntnis durch deine übrigen Diener wartest.«


  Nagal zog einen gekrümmten Dolch aus einem Ärmel und schnitt sich in das linke Handgelenk. Ein rotes Bächlein floß zu dem Tier, das inzwischen den schweren Kopf gehoben und die grünlichen Lippen geöffnet hatte; eine röhrenförmige Zunge schnellte zwischen den Lippen hervor und wand sich um die Wunde.


  Im Hintergrund des Saales empfand Meister Jockan die wohlbekannte Berührung in einem plötzlichen Schauder nach und bewegte sich einige Augenblicke lang unbehaglich hin und her. Dieser Teil der Zeremonie rief bei ihm jedes Mal eine unerklärliche Verwirrung hervor: Alle Anwesenden würden das Opfer im kommenden Monat wiederholen, aber das rote Blut, das aus einer roten Tunika spritzte, marterte immer seinen Geist.


  Er warf einen Blick auf Devi, die noch immer neben ihm kniete und die Hände im Schoß gefaltet hatte, und betrachtete den Bauch seiner Frau von der Seite. Er schloß jedoch sofort die Augen und versuchte, die immer wiederkehrende Vorstellung zu verdrängen, die ihm bei dieser Gelegenheit in den Sinn kam. Warum hätte Devis Bauch gespannt und geschwollen sein und warum hätte sie sich nur mühsam von den Knien erheben sollen? Es handelte sich dabei um eine der merkwürdigsten Wahnvorstellungen, vor denen Nagal ihn immer wieder warnte.


  Der Herr von Labùla öffnete mit einem tiefen Seufzer die Augen und erblickte seine Frau, die sich geschmeidig erhob; im gleichen Augenblick fuhr Nagals rechter Arm, den die gierige Zunge der Alraune freigegeben hatte, in die Höhe und zeigte allen das rote Mal des vollbrachten Opfers.


  »Der Pakt ist erneuert«, rief der Historiker, und in seiner Stimme, die bis in den letzten Winkel des Saales drang, lag beinahe etwas wie Freude, weil das heilige Bündnis von neuem besiegelt worden war. Und gleichzeitig erhob sich die Alraune auf die kurzen, kräftigen Beine und drehte den Kopf dem Ausgang zu.


  Meister Jockan wußte, daß die Alraune sich jetzt langsam in den äußeren Korridor begeben und in den Hof hinuntersteigen würde; sein Blick ruhte auf dem heiligen Tier, das sofort die rituellen Bewegungen vollziehen würde. Devi hob in diesem Augenblick die Augen zu dem Gesicht ihres Herrn, und ihr Atem stockte. Meister Jockan war entsetzlich blaß geworden und betrachtete die Alraune mit weit aufgerissenen Augen. Devi wandte ihre Aufmerksamkeit sofort der sich mit wiegendem Gang entfernenden Tierheit zu, bemerkte aber nichts Ungewöhnliches. Meister Jockan hatte sich inzwischen mit der Hand an die Stirn gegriffen. Als er sie sinken ließ, hatte sein Gesicht wieder die gewohnte Farbe angenommen, aber in den Augen lag noch ein letzter Schatten des Entsetzens.


  Die dunklen Steine im Kamin streckten gelbliche Zungen in den geschwärzten Rauchfang und jammerten leise wie kleine Alraunen, die eben erst dem Körper ihrer Mutter entschlüpft sind; die tanzenden Flammen warfen wechselnde Schatten auf die Gesichter der beiden Personen, die vor dem Feuer saßen und einander gegenseitig verstohlen beobachteten. Einmal war es Meister Jockan, der Devi heimlich musterte und zählte, wie oft sie ihre Arbeit unterbrach, und dann wieder betrachtete Devi ihren Mann unsicher von der Seite oder runzelte die Brauen, weil die Egghe nicht die erforderliche Glätte aufwiesen; die ganze Zeit über wunderte sie sich jedoch über das ungewöhnliche Verhalten des Herrn von Labùla.


  Meister Jockan hatte die langen Beine zum Feuer gestreckt und die Arme über der Brust gekreuzt. Devis Gesicht hingegen war wie üblich streng und ernst; sie glättete sorgfältig einige Egghe, die aus dem vorletzten Zyklus der Alraunen stammten. In der Stille, die wie jeden Abend im Raum herrschte, tönte das Prasseln und Jammern der schwarzen Steine im Kamin besonders laut.


  Der Herr von Labùla zog die Beine an und schlug sie übereinander. Devi hob eine Egga auf, musterte ihre geschliffene Oberfläche und fuhr mit dem Handrücken darüber, um die Glätte zu prüfen. Es handelte sich offenbar um ihre Lieblingsbeschäftigung, als würde es ihr Befriedigung bereiten, das kostbare Erbe der heiligen Tierheit zu handhaben. Wenn die Egghe in ihrer Sammlung beinahe immer schneeweiß glänzten, so fiel das Verdienst vor allem Devi zu, der die im Laufe der Zeit sich ansetzende rosa Patina mißfiel.


  Meister Jockan stand auf und blieb kurz neben dem Feuer stehen; er fügte noch einige schwarze Steine und ein paar Tropfen flüssiges Feuer hinzu, so daß die Flammen hell aufloderten, dann ging er zum Ecktisch, wo er einige spitze Dolche mit den rauhen Häuten der wilden Idisien bearbeitete, die sich ausgezeichnet als Schmirgel eigneten. Als er schließlich auf seinen Stuhl zurückkehrte, hielt er etwas in der Faust.


  Devi hob nicht den Blick; sie wußte, daß ihren Gebieter etwas bedrückte, aber es stand ihr nicht zu, als erste darüber zu reden. Meister Jockan öffnete die Faust und betrachtete einen Augenblick die bereits polierte Egga; dann schloß er die Finger wieder um den eiförmigen Gegenstand und stand auf. Er trat in den Korridor und winkte einem Vertrauten, der vor der Tür wartete.


  »Bring Wein«, murmelte er, »und frage den Historiker, ob er mir dabei Gesellschaft leisten will.« Dann kehrte er ins Zimmer zurück.


  Devi sah ihn endlich an. Meister Jockan setzte sich unruhig und hob die Hand. »Nichts Ernstes, Gebieterin. So wie oft Wolken am Himmel stehen, scheinen sich in meinem Geist heute abend Nebelschatten zu ballen. Doch ein wenig geistlicher Trost wird sie sicherlich vertreiben können.«


  Devi nickte schweigend und senkte den Blick auf ihre Arbeit. »Oft sind die Schatten nur Wolken, die auf die Sonne warten, mein Gebieter.«


  Kurz darauf trat Nagal ein, verbeugte sich leicht und blieb hinter Devi stehen.


  »Ihr wünscht meine Anwesenheit?«


  Meister Jockan nickte. »Allerdings. Bitte nimm bei uns Platz.«


  In diesem Augenblick trat der Vertraute mit einem Tablett ein, auf dem eine Karaffe und zwei Pokale standen, und stellte es auf dem Tisch ab; Meister Jockan entließ ihn und schenkte den Wein persönlich ein. Nagal nahm seinen Pokal entgegen und wartete, bis der Herr saß, ehe er ebenfalls Platz nahm. Meister Jockan leerte den Pokal zu drei Vierteln und betrachtete dann beinahe feindselig das Feuer.


  »Als die heutige Zeremonie zu Ende ging, ist mir etwas Seltsames widerfahren«, begann er langsam. »Während die Alraune zum Ausgang schritt, hatte ich eine Vision.«


  Nagal runzelte die Stirn, um zu bestätigen, daß eine Vision bei jemandem, der kein Historiker war, wirklich etwas Seltsames war, sagte aber nichts.


  »Ich betrachtete die heilige Tierheit, die sich gemessenen Schritts dem Vorhang näherte, als ich einen Augenblick lang etwas… oder jemanden über ihr zu sehen glaubte.«


  Devi blickte von ihrem Schoß auf, in dem zwei geschliffene Egghe glitzerten; Nagal zog die Brauen in die Höhe. »Über der Alraune? In der Luft?«


  Meister Jockan schüttelte den Kopf, ohne den Kamin aus den Augen zu lassen. »Nein. Auf ihr. Ein Mann saß im Sattel.« Er benutzte die Stille, die nach seinen Worten eintrat, um den Becher zu leeren und zum Tisch zurückzukehren.


  »Ein Mann auf dem Rücken einer Tierheit?« murmelte Devi ungläubig. »Das ist doch absurd.«


  »Es ist eine Gotteslästerung«, erklärte Nagal kalt. »Wer war dieser Mann?«


  Meister Jockan neigte die Karaffe und schüttelte wieder den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen. Sein Gesicht war wie eine zitternde, unbestimmte Spiegelung im Wasser eines Flusses, und er ist sofort verschwunden, als die Alraune den Kopf zwischen die Stoffbahnen steckte. Vielleicht hat es sich gar nicht um eine echte Vision gehandelt, sondern um eine gewöhnliche optische Täuschung.« Sein Ton klang hoffnungsvoll.


  Nagal seufzte schwer. »Daß es sich um keine Vision gehandelt hat, steht zweifelsfrei fest; nur ein Historiker kann die von der Tierheit ausgehenden mystischen Erleuchtungen empfangen, da er der einzige ist, der ihre subtilen Andeutungen verstehen kann. Außerdem ist es vollkommen unsinnig, daß sich eine Alraune einem Herrn des Felsens mit einem Mann auf dem Rücken zeigen sollte. Nein, es kann keine Vision gewesen sein.« Sein Blick verfinsterte sich. »Ich fürchte jedoch, daß es sich um die typische Ausgeburt einer menschlichen Schwäche handelt, jener, die uns seit Beginn der Zeit die Gunst Daimons entzogen hat.« Er sah zu Devi hinüber, die ihm besorgt zuhörte. »Ich spreche von der verderblichen Unart des menschlichen Geistes, sich von seinen eigenen Abfällen zu nähren, das heißt, von jenen Gedanken, die in den Augen Daimons nicht zulässig sind… ich spreche von der Phantasie.«


  Devi blickte zu Boden, und Meister Jockan leerte – diesmal zur Gänze – den Inhalt seines Pokals. Dann schenkte er sich wieder ein.


  »Meister Jockan«, fuhr Nagal fort, »ich glaube nicht, daß Euch dieses Getränk helfen wird, Eure Schwierigkeiten zu überwinden.«


  Der Herr von Labùla sah dem Historiker zum ersten Mal erregt in die Augen: »Meine Schwierigkeiten? Ich wußte nicht, daß ich in welchen stecke. Wenn diese Phantasie eine für den Menschen so typische Eigenschaft darstellt, dann sehe ich nicht ein, warum wir sie für ein Abweichen von der Norm halten sollen. Oder hast du vergessen, Historiker, daß wir unsere Existenz dem Willen Daimons verdanken, und daß daher alle Eigenschaften, die uns mitgegeben wurden, direkt von ihm stammen? Hüte dich davor, deinen eigenen Lehren zu widersprechen. Wenn es wahr ist, daß ich etwas gesehen habe, was jeder Logik widerspricht, so ist es auch wahr, daß man es nicht nur meiner Phantasie zuschreiben kann.«


  »Wem denn?«


  Meister Jockan zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Deshalb habe ich dich ja kommen lassen. Ich habe gehofft, daß du mir helfen kannst, es zu begreifen.«


  Nagal stand auf und stellte seinen unberührten Pokal auf den Tisch. »Ihr wollt Hilfe, Herr, und Ihr weigert Euch gleichzeitig, meine Autorität auf diesem Gebiet anzuerkennen? Wie erklärt Ihr das?« Er wandte sich halb zu Devi um und sah sie beinahe wohlwollend an. »Ich fürchte, daß Euer Gemahl mir gegenüber heute abend ungerechtfertigte Feindseligkeit empfindet, Herrin. Ich könnte hinzufügen, daß er gefährliche Zweifel an meinem Urteil hegt, was noch schlimmer wäre.«


  Der Herr von Labùla preßte die Lippen zusammen, unterdrückte einen Wutanfall und begnügte sich mit einem tiefen Atemzug. »Ich glaube nicht, daß ein einfacher Zweifel schon als Beleidigung angesehen werden kann. Wenn dem so wäre…«


  »Ein Zweifel?« unterbrach ihn Nagal. »Jeder Zweifel stellt praktisch eine Ketzerei dar, Herr, und ist daher viel schlimmer als eine Beleidigung. Wie kann man zweifeln, wenn alles, was uns umgibt, Gewißheit ist? Wie kann ein Mensch zu zweifeln beginnen, wenn nicht durch seine innere Abkehr?« Er trat zu Devi und griff nach einer der beiden Egghe. »Kann dieses reine Symbol vielleicht Zweifel oder Ungewißheit zulassen? Es ist der greifbare Beweis der Vollkommenheit eines Lebenszyklus’, den der Mensch nie erreichen wird, weil er mit für ihn unüberwindbaren Grenzen geschaffen wurde. Wenn eine heilige Tierheit dank ihres Pakts mit Daimon der Empfängnis teilhaftig wird, erhält sie den Beweis, daß ihr Fleisch die Abgründe der Ewigkeit überwinden wird; sie kann also ihr Bewußtsein von einem Leben, das sich unendlich fortsetzt, überprüfen, indem sie den neuen Keim von ihrem eigenen Fleisch und Blut nährt, und sie kann uns elenden Geschöpfen diesen greifbaren Lohn für den bewiesenen Glauben hinterlassen. Wie kann man angesichts all dieser Tatsachen zweifeln, wenn wir mit eigenen Augen Zeugen des Verschmelzens von zwei Geschöpfen zu einem einzigen werden, das dazu bestimmt ist, sich in alle Ewigkeit fortzupflanzen?«


  »Ich habe nicht von Egghe gesprochen, Historiker«, erinnerte ihn der Herr von Labùla in beinahe drohendem Tonfall. »Zu Beginn dieses Gesprächs habe ich einfach einen Mann erwähnt, der auf einer Alraune ritt, und nicht einmal das hinzugefügt, was mir eine ätherische Stimme während der Vision zugeflüstert hat.«


  Nagal erstarrte.


  »Eine Stimme?«


  »Oder etwas sehr Ähnliches. Vielleicht ein Flüstern in meinem Kopf. Oder eigentlich mehr eine Klage.« Meister Jockan blickte seine Frau an, die blaß und aufmerksam lauschte, impulsiv wünschte er sich, daß Devi nicht anwesend wäre, aber der Wunsch kam zu spät. »Es war keine Illusion und auch kein Produkt meiner von dir verächtlich gemachten Phantasie – aber auch kein Teil der Vision. Ich habe wirklich etwas gehört, auch wenn ich nur zwei Worte deutlich verstanden habe.«


  Devi griff sich an den Hals. »Welche Worte, mein Gebieter?«


  Meister Jockan sah Nagal unverwandt an.


  »Neuer Bewaffneter.«


  Der Historiker zuckte zusammen.


  »Nein!«


  Meister Jockan trank wieder. »Neuer Bewaffneter«, wiederholte er, ohne das Glas abzusetzen. »Über diese beiden Worte gibt es keinen Zweifel. Sie bezeichneten den Feind.«


  »Unmöglich!« Nagal schüttelte entschieden den Kopf. »Es gehört nicht zu den Manifestationen der Tierheit, ätherische Stimmen hervorzubringen, und außerdem ist es undenkbar, daß so etwas jemandem…«


  »Jemandem widerfahren kann, der kein Historiker ist?« ergänzte Meister Jockan. »Soll denn alles falsch sein, was ein Mensch zum ersten Mal erlebt, wenn kein Historiker vorher die gleiche Erfahrung gemacht hat?«


  Nagal wurde rot.


  »Hütet Eure Zunge, Meister Jockan; diese Argumente darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen, oder sich gar mit frevelhaftem Hochmut über sie lustig machen.«


  »Mir lag nie ferner zu scherzen, und was den Hochmut betrifft – ich beginne, ihn zu erkennen.«


  »Ein Historiker weiß viel, Herr, und könnte Wahrheiten ins Treffen führen, die imstande sind, einem Menschen den Verstand zu rauben.«


  »Warum fährst du dann nicht fort? Wenn mein Verstand bereits von der sogenannten Phantasie getrübt ist, dann glaube ich nicht, daß weitere Erklärungen noch größeren Schaden verursachen können. Ich habe dich kommen lassen, damit du mir hilfst, aber bis jetzt habe ich nur hysterischen Unsinn gehört: unmöglich, undenkbar, kann nicht sein, nur ein Historiker… Ich habe genug von deiner Ungläubigkeit. Es war alles so, wie ich es geschildert habe, und jetzt möchte ich wissen, welche Botschaft sich hinter dem äußeren Schein verbirgt.«


  Der Historiker runzelte die Stirn.


  »Ich erkenne Euch heute abend nicht wieder, Meister Jockan. Euer für gewöhnlich klarer Verstand wird von unkontrollierten Phantasien verdunkelt, über die ich kaum Macht besitze, und Eure Worte enthüllen den wahnwitzigen Wunsch, über verbotenes Wissen zu sprechen. Ich finde, daß Euch meine Anwesenheit nicht viel nützen kann.«


  Der Herr von Labùla verschränkte die Arme. »Du verläßt mich also, Historiker? Du verweigerst mir deine Hilfe, wenn ich sie am nötigsten brauche?«


  Nagal schüttelte mit vielsagendem Lächeln den Kopf.


  »Eure Provokationen sind zu durchsichtig, Meister Jockan: Ihr braucht meine Hilfe nicht, denn in diesem Fall hättet Ihr mich in der gebührenden Form darum ersucht.


  Nein, Ihr verlangt jetzt etwas ganz anderes von mir, eine Unterstützung, die nicht Hilfe, sondern Mitschuld wäre.«


  Jetzt war es an Meister Jockan, den Kopf zu schütteln.


  »Du übertriffst dich selbst, Historiker; deine Worte sind oft unklar, aber jetzt finde ich sie wirklich dunkel. Von welcher Mitschuld sprichst du?«


  Der Historiker musterte das Gesicht seines Herrn aufmerksam und schien einen Augenblick lang den finsteren, verwunderten Augen Glauben zu schenken, die ihn betrachteten, doch dann seufzte er. »Die Weisheit eines Historikers ist wie das Wasser, das man aus einem tiefen Brunnen schöpft; niemand weiß, woher dieses Wasser kommt, aber es ist dennoch da und kann den Durst stillen. Vielleicht konnten die Alten die Quellen ihres Wissens genauer bestimmen, aber heute würde es mir schwerfallen zu erklären, woher meine Gewißheit stammt; ich weiß, daß es immer Aufgabe des Historikers gewesen ist, die Gesetze des Felsens zu bewahren und die Gesetze der Welt zu verkünden, denn er kennt die Wirkungsweise der Mechanismen, die uns die Alten hinterlassen haben, aber ich weiß, daß ich als Mensch anderen Menschen bestimmte Tatsachen verschweigen muß, die mein Verstand aufbewahrt. Ich bin das einzige Pfand, das Daimon den Menschen gegeben hat, und wenn ich dieses Wissen enthülle, würde ich die Ordnung der Schöpfung zerstören. Das sollte Euch genügen, Herr.«


  Meister Jockan zog eine Braue hoch. »Wirre Worte, die meinen Verstand bestimmt nicht erhellen. Du scheinst noch einmal zu vergessen, Historiker, daß wir über eine Vision gesprochen haben; du wolltest sie mir erklären.«


  »Auch wenn diese Vision nicht stattgefunden hat?«


  Meister Jockan wollte auffahren, aber Nagal hinderte ihn daran, indem er die Hände hob. »Ich habe nicht zufällig soeben von Mitschuld gesprochen, Herr. Es steht keinesfalls fest, daß Ihr persönlich, Meister Jockan, der Angelpunkt dieses Geschehens seid… Unter den Gewißheiten in meinem Geist befindet sich auch jene über die Neuen Bewaffneten, und auch ich war oft in Versuchung, mich darüber näher zu unterrichten. Aber Daimon hat uns nicht erlaubt, unser unvermeidbares Schicksal zu erforschen, und diese Gewißheit hat mich immer vor der Ketzerei bewahrt, mir weitere Fragen zu stellen. Der Born meiner Weisheit, Pfand und Geschenk unseres Schöpfers, darf nicht durch wahnsinnige, lästerliche Wünsche verunreinigt werden.«


  »Die Neuen Bewaffneten stellen eine reale Gefahr dar, das steht fest. Warum sollen wir uns denn keine Fragen über sie stellen und nicht versuchen, uns zu verteidigen?«


  Der Historiker riß die Augen auf.


  »Verteidigen, Meister Jockan? Wie könnt Ihr Euch so gegen den göttlichen Willen stellen? Jetzt weiß ich bestimmt, daß Eure Lippen Sklaven eines fremden Willens sind.«


  Meister Jockan fuhr auf und hob die langen, kräftigen Hände vors Gesicht. »Und diese da? Soll ich sie ebenfalls Sklaven eines fremden Willens sein lassen, während ein Feind, von dem ich nur den Namen kenne, mein Haus und mein Gesinde bedroht?«


  Nagal schwieg schwer atmend einige Augenblicke lang. Dann verbeugte er sich flüchtig.


  »Heute abend seid Ihr nicht Ihr selbst, Herr. Ich kenne die wirkliche Gefahr, die uns in eben diesem Augenblick bedroht, sehr genau und will Eurem Zorn keine weiteren Ausreden liefern. Ich bitte Euch, mich zu beurlauben.«


  Meister Jockan hatte immer noch abwehrend die Hände erhoben, und vielleicht war es dieser Umstand, der Devi veranlaßte zu handeln; um eine Tragödie zu vermeiden, erhob sie sich und erwiderte die Verbeugung des Historikers.


  »Wir wünschen Euch erholsame Ruhe, weiser Nagal.«


  Devis Geste besänftigte den Historiker, der ruhig das Zimmer verließ.


  Devi trat zu ihrem Mann und faßte seine Hände. Bei dieser Berührung zuckte Meister Jockan unwillkürlich zusammen. »Dieser eingebildete Tropf«, murmelte er. »Er hat kein Wort von dem geglaubt, was ich ihm gesagt habe.«


  »Du kannst nicht ihm allein die Schuld geben, mein Gebieter. Es ist sehr schwer, deine Geschichte zu glauben.«


  »Auch du?«


  Devi lächelte wehmütig.


  »Ich kann dir aus Vertrauen oder aus Liebe glauben, aber ein Mann wie Nagal braucht Beweise. Und es ist schwierig, Beweise für ein Geschehen zu finden, das nicht einmal uns klar erscheint.«


  Ihr Mann sah sie nicht gerade freundlich an.


  »Jetzt beginne auch ich zu zweifeln, aber ich schwöre, daß ich erst durch dich soweit gebracht wurde.«


  Devi legte den Kopf zur Seite.


  »Dann ist auch eine Frau zu etwas nütze.« Sie warf einen letzten Blick auf das Feuer, das am Erlöschen war, und gab die Hände ihres Mannes frei.


  »Es ist spät geworden«, murmelte sie.


  Meister Jockan erwachte mit heftigen Kopfschmerzen. Weil ihn ein Lichtstrahl ins Gesicht traf, wandte er den Kopf zur Seite. Nun hatte er Devis gelassenes Gesicht vor Augen, die trotz des Lichtes, das das Zimmer erfüllte, tief schlief, und einen Augenblick lang beneidete er sie um ihre Ruhe. Dann erkannte er, daß das Auge des Tages bereits hoch am Himmel stehen mußte, und stieg langsam aus dem Bett; er trat ans Fenster, zog die Vorhänge vor, so daß er die beinahe aggressive Helligkeit aussperrte und ließ sich nackt auf einen Stuhl fallen.


  Das Halbdunkel besänftigte das ständige Pochen in der rechten Schläfe; er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, während die Erinnerung an den vergangenen Abend erwachte. Er hatte sich Nagal gegenüber sicherlich nicht richtig verhalten, und jetzt mußte er wahrscheinlich dafür büßen. Der Historiker hatte sich Meister Jockans Bitten gegenüber nicht sehr entgegenkommend gezeigt, aber wenn er es sich recht überlegte, hatte er durch seine Forderung, Nagal müsse ihm aufs Wort glauben, diesem die Aufgabe nicht gerade erleichtert. Als Meister Jockan das gesamte Gespräch im Geist noch einmal durchging, fiel ihm auf, daß er viel von der Sicherheit, die er Nagal gegenüber an den Tag gelegt hatte, verloren hatte; er war sicher, daß er diesen Mann gesehen und diese Worte gehört hatte, begann aber, an der realen Bedeutung der beiden Tatsachen zu zweifeln. Hatte es sich vielleicht doch um eine Illusion gehandelt?


  Der Schmerz in der Schläfe trug nicht dazu bei, daß er in Ruhe überlegen konnte; er drückte die Hände gegen die Stirn und beugte sich mit geschlossenen Augen vor. Nagal hatte in bezug auf den Ursprung dieser doppelten Manifestation unbestreitbar auf etwas Mysteriöses angespielt, aber Meister Jockans Geist weigerte sich, seine Gedanken in diese Richtung zu lenken. Er suchte nur eine Möglichkeit, sein Verhalten vom Vorabend wiedergutzumachen.


  Er konnte ohne weiteres eine Jagd veranstalten. Nagal würde als erster davon unterrichtet werden, denn es war seine Aufgabe, sich über die Einstellung der Alraune zu dieser Veranstaltung zu äußern, und diese Anfrage stellte jedes Mal eine direkte Anerkennung seiner Autorität als Historiker dar…


  Meister Jockan schüttelte zornig den Kopf und versuchte, den lästigen Schmerz in der Schläfe loszuwerden. Gleichzeitig fand er, daß die Idee mit der Jagd ausgezeichnet war: sie ermöglichte ihm, die ganze unangenehme Spannung zu lösen, ohne sich persönlich etwas zu vergeben. Außerdem würde ihm Nagals Antwort zeigen, ob die heiligen Tierheiten wegen einiger nicht sehr kluger Äußerungen, die er am Vorabend gemacht hatte, auf ihn böse waren.


  Der Herr von Labùla erhob sich, ging zu den Vorhängen, die vor der riesigen, leeren Türöffnung hingen, und schob sie zur Seite; in einer Ecke des Korridors war bereits der Vertraute der zweiten Wache anwesend, ein Hinweis darauf, daß es spät war. Er rief ihn zu sich.


  »Suche Nagal auf und frage ihn, ob die Tierheiten heute eine Treibjagd gestatten.«


  Der Vertraute verbeugte sich und verschwand. Meister Jockan kehrte ins Zimmer zurück; die Kleidung des vergangenen Abends lag noch auf dem Steinfußboden, wo er sie hatte fallen lassen, er schob sie mit dem Fuß beiseite und kehrte zur Fensterbank zurück. Durch die dichten, violetten Vorhänge drang rötliches Licht, und Meister Jockan ließ sich einen Augenblick lang von der samtigen Helligkeit einhüllen.


  Er konnte das schmerzhafte Hämmern in der Schläfe nicht loswerden. Er holte ein paarmal tief Luft und suchte erfolglos in seinem Gedächtnis nach der Ursache für diese Qual. Dieses Leiden war im übrigen um so unangenehmer, als es ihm vollkommen neu war; er hatte während der Waffenübungen Schmerzen nach Schlägen und Stichen kennengelernt, auch das unangenehme Frösteln, wenn das Opfermesser in die Haut des Unterarms eindrang; aber das waren Empfindungen ganz anderer Art.


  Er schloß die Augen und horchte auf seinen Puls, der in der Schläfe das Schlagen eines fernen Herzens zu wiederholen schien, und beinahe sofort lenkte ihn ein Rascheln ab. Er öffnete die Augen und sah den langen Kopf einer Ravana, die durch die Türvorhänge hereinschaute; das Tier beobachtete ihn unbeweglich. Meister Jockan nahm ohne Erstaunen das gute Omen zur Kenntnis, stand auf und hob einige Kleidungsstücke von den schwarzen Steinplatten auf. Er zog nur die feste Hose und das Wams aus grauem Leder an und befestigte den Mantel an seiner linken Schulter. Er zögerte einen Augenblick vor dem langen Schwert, dem Flamberg, der nach der Zeremonie vom vergangenen Abend wieder an der Wand hing, beschloß aber, auf ihn zu verzichten.


  Er lehnte sich an die schlanke, mit Hauern versehene Schnauze der Ravana und streichelte die rauhe Stirn. Die halb geschlossenen Augen des Tieres blinzelten kurz. Meister Jockan erwiderte das Blinzeln und murmelte: »Gehen wir auf die Jagd, Sanatana?«


  Die Ravana zog die Schnauze zurück und ließ den Vorhang fallen. Meister Jockan warf einen Blick auf Devi, die immer noch unbeweglich auf dem Bett lag; in dieser Nacht, fiel ihm ein, hatten sie einander mehrere Male mit ungewohnter Leidenschaft erkannt, und dennoch war er nicht gänzlich befriedigt. Er verdrängte mit einer Grimasse das rasche Verlangen, zu diesem warmen Körper zurückzukehren, und trat in den Korridor. Der Schmerz in der Schläfe begleitete ihn. Die Ravana wartete an der Ecke und beobachtete jemanden im anderen Teil des Ganges. Meister Jockan trat zu dem Gestell neben der Tür und entnahm ihm zwei Wurfspieße mit brünierter Spitze.


  Der Vertraute von vorhin ging an der Ravana vorbei und musterte erstaunt die beiden Lanzen, während er sich Meister Jockan näherte. Dieser erriet die Gefühle des Vertrauten; er war sicherlich darüber erstaunt, daß sein Herr bereits zur Jagd bereit war, obwohl er die Antwort des Historikers noch nicht erfahren hatte.


  »Und?«


  »Nagal hat über dem Al-manah nachgedacht und die Treibjagd gutgeheißen. Soll ich die Schildträger verständigen?«


  »Ja. Benachrichtige Garm und Gadrel und noch einige. Keine Speisen.«


  Der Vertraute entfernte sich; der Herr von Labùla kehrte zu der Ravana zurück und schritt mit ihr die breite Stiege hinunter, die zu den Tagesräumen führte. Als sie den Korridor der Egghe hinter sich gelassen hatten, blieb Meister Jockan vor der Schwelle des Schwarzen Saales stehen. Die Ravana ging weiter, aber Meister Jockan mußte die Waschungen vornehmen.


  Die runde Wanne war wie immer voll eiskaltem Wasser, und ringsum sandten die mit glühenden schwarzen Steinen gefüllten Kohlenbecken Wellen von Wärme aus. Der Herr von Labùla legte die Kleidung und die Wurfspeere auf einen niedrigen Wandtisch, neben das Gefäß mit dem weißen Zwieback, und stieg in das Wasser. Die Kälte drang ihm bis ins Mark und breitete sich über den Hals bis in den Nacken aus; er holte tief Luft, rieb sich energisch Brust und Arme und tauchte den Kopf ein paar Mal unter Wasser. Schließlich schwang er sich auf den Rand der Wanne und stellte fest, daß der Schmerz in der Schläfe nachzulassen begann und sich auf die Suche nach einem neuen Opfer begab. Er griff nach dem Zwieback und trat zu den Kohlenbecken, um zu trocknen.


  Während er in den harten Teig eines Zwiebacks biß, fragte er sich wieder einmal, wie diese kärgliche Mahlzeit einen Krieger für einen ganzen Vormittag sättigen konnte. Dennoch genügte immer ein Dutzend Bissen, um seinen Hunger für längere Zeit zu stillen; zweifellos, wie Nagal ihnen immer wieder ins Gedächtnis rief, infolge der wunderbaren, von den Alraunen ausgeschiedenen Teilchen, die dem Teig beigemengt wurden.


  Meister Jockan wandte der trockenen Wärme den Rücken zu, kaute ein zweites Stück und bewegte die Rückenmuskeln. Jetzt war er den Schmerz endgültig los. Er glättete seine langen schwarzen Haare, und im gleichen Augenblick erschien Devi auf der Schwelle. Sie trat zum Tisch und beobachtete dabei ihren Mann mit beinahe ironischen Blicken.


  »Ich hoffe, daß du gut geruht hast, mein Gebieter.«


  Meister Jockan nickte schweigend und schluckte den letzten Bissen. Devi wandte ihm den Rücken zu, streifte den weiten Samtmantel ab und legte ihn neben die Kleidung ihres Mannes; dann ging sie nackt zum Rand der Wanne, betrachtete ihren Gemahl jedoch immer noch mit einem Blick, den er nicht zu deuten wußte.


  »Es sieht so aus, als würde ein Streit mit Nagal dein Interesse an deiner Gefährtin steigern«, murmelte Devi, die es keineswegs eilig hatte, ins Wasser zu steigen.


  Meister Jockan runzelte die Stirn.


  »Du sprichst von heute nacht? Ich glaube nicht, daß etwas geschehen ist, worüber du dich beklagen müßtest.«


  Devi neigte den Kopf zur Seite und löste das Band um ihre dichten braunen Haare. »Ich beklage mich keineswegs, mein Gebieter. Im Gegenteil. Aber ich halte es für seltsam, daß du so unvermittelt zum Feuer unserer ersten Begegnungen wiederfindest.«


  Der Herr von Labùla trat zu ihr.


  »Ich hatte den Eindruck, daß unsere Verbindung immer glücklich gewesen ist.«


  Devi streckte die Hand aus und berührte seine Brust.


  »So war es, mein Gebieter, und ich möchte, daß es so bleibt.«


  »Ich sehe keine Hindernisse. Oder sieht der Blick einer Frau etwa ebenso weit wie die Augen einer Demetra?«


  Devi ließ die Hand sinken.


  »Mach dich nicht lustig über mich. Eine Frau nimmt die Lebenssäfte ihres Mannes auf, und aus ihnen kann sie seine Gedanken erfassen.« Sie zögerte. »Gedanken oder Vorstellungen, die eine Frau nicht versteht, oder über die sie aus Schamgefühl nicht mit dem Mann sprechen kann, die ihr aber gelegentlich Angst machen.«


  Meister Jockan sah lange in die jetzt vollkommen ernsten Augen und glaubte, in ihnen einen Anflug von Kummer zu erkennen.


  »Angst?« flüsterte er. »Das ist ein Wort, das unter Kriegern immer sehr leise ausgesprochen wird und das eine Frau nicht kennen sollte. Wie kannst du die Angst verstehen, wenn nicht einmal ein Mann genau weiß, was sie ist?«


  Devis Blick wurde noch kälter und abwesender.


  »Gib acht, mein Gebieter. Du beginnst, so zu reden wie dein Historiker.«


  Meister Jockan öffnete die Lippen, aber die scharfsinnige Bemerkung ließ ihn verstummen. Dennoch wollte er sich nicht so rasch geschlagen geben, legte seiner Frau die Hand auf die Schulter und berührte mit dem Finger ihre Haare.


  »Wenn es keinen Grund für Befürchtungen gibt, behauptet unser empfindlicher Nagal, hat es keinen Sinn, sie aus dem Nichts zu schaffen. Ich bin der gleichen Meinung. Eine Frau kann vielleicht die Gedanken ihres Mannes aus seinen Lebenssäften erraten, aber das geschieht erst, wenn die Säfte in ihrem Körper nicht mehr über die männliche Wärme verfügen; außerdem stehen sie auf jeden Fall mit der physischen Sphäre der Welt in Verbindung. Und was für Gedanken sollte ein einfacher physischer Vorgang schon hervorrufen?«


  »Gestern abend schienst du anderer Meinung zu sein, mein Gebieter«, antwortete Devi kühl. »Und was die Wärme betrifft, so glaube ich, daß die Hitze meines Körpers vollkommen genügt, um deine Säfte zu wecken. Vergiß nicht, daß auch eine Frau über Säfte verfügt und über einen Körper, der sie hervorbringt.«


  Meister Jockan ließ die Hand sinken; er wollte sich nicht in ein Streitgespräch verwickeln lassen.


  »Ich muß dich verlassen, Gebieterin. Ich habe mit Nagal Frieden geschlossen, indem ich ihn um die Erlaubnis gebeten habe, eine Jagd veranstalten zu dürfen, und jetzt erwarten sie mich.«


  Er machte eine Bewegung zu seinen Gewändern hin, doch Devi hielt ihn mit unglaublicher Kraft am Arm fest; sie sah ihn jetzt wirklich besorgt an.


  »Achte auf deine Schritte, mein Gebieter. Der Schatten ist dein Reich, aber hüte dich vor zu tiefem Schatten.«


  Der Herr von Labùla sah Devi einige Augenblicke lang in die beinahe angststarren Augen; dann nickte er kurz und löste seinen Arm aus ihrem Griff. Während er sich ankleidete, kehrte er ihr den Rücken zu. Erst als er auf der Schwelle schon mit einer Hand den Vorhang hob, warf er ihr noch einen Blick zu. Devi stand immer noch nackt und unbeweglich neben der Wanne und blickte ihn an. Dann trennte sie der Vorhang.


  Im Vorhof, der in den großen Hof mündete, erwarteten ihn vier Schildträger; Garm und Gadrel unterhielten sich neben dem Gestell mit den Keulen miteinander, während Mormo und Mamai schweigend eine riesige Alraune beobachteten, die mitten im Korridor stehengeblieben war. Ein Vertrauter des Felsens wartete starr hinter der Tierheit darauf, jedes Teilchen, das diese ausstieß, in einen Behälter zu stecken.


  Meister Jockan bemerkte, daß die vier Schildträger mit Lanzen und Schwertern bewaffnet waren, und überlegte kurz, ob er wirklich auf den Flamberg verzichten sollte. Er zog es jedoch vor, leichter zu reiten, und ging auf die wartende Gruppe zu.


  Die Schildträger und der Vertraute begrüßten ihn mit einer Verbeugung, und Meister Jockan dankte mit einem kurzen Nicken und trat zu der Alraune. Die große Tierheit neigte leicht ihren großen runden Kopf, gab ihre statuenhafte Unbeweglichkeit auf und erwiderte den Blick des Herrn von Labùla.


  »Gewähre uns reiche Beute, Sanatana«, bat Meister Jockan und trat an der ungeheuren Masse vorbei ins Freie. Wenige Schritte vor ihm erwartete ihn die Ravana, die ihn beim Erwachen besucht hatte. Meister Jockan, der das gute Omen bereits kannte, war nicht so überrascht wie seine vier Begleiter; er schritt die breite Steintreppe hinunter, trat zu dem Tier und steckte eine Hand in die große innere Tasche des Mantels. Er entnahm ihr ein Paar Handschuhe und einige grünliche Würfel; dann hielt er der würdevoll wartenden Tierheit seine offene Hand hin.


  »Teilst du diese Jagd mit mir, Sanatana?«


  Die Ravana streckte den Hals vor, nahm mit einer Bewegung der Zunge die Würfel auf, schluckte und setzte sich gleichzeitig auf die Hinterbeine. Meister Jockan wandte sich Garm zu, dem ihm zunächststehenden Schildträger, ergriff das Gehänge, das dieser ihm reichte, steckte die beiden Speere hinein und befestigte es dann am ersten Buckel der Ravana.


  »Holt euch vier Ravanen«, ordnete er an, »und trefft mich bei dem Markttor.«


  Er stieg auf den Rücken der Ravana, zwängte sich geschickt zwischen die beiden hornigen Höcker und drückte die Knie an die Flanken der Tierheit; dann schlug er leicht auf den kräftigen Hals vor ihm, und die Ravana trabte zum unteren Hof.


  Die Gruppen von Getreuen, die verschiedenen Tätigkeiten nachgingen, machten der Ravana des Herrn von Labùla Platz. Viele Männer, die Säcke zu den Lagerräumen trugen, waren gezwungen, stehenzubleiben und sie abzusetzen, um wieder zu Atem zu kommen, und einige Frauen, die flatternde Idisien verfolgten, unterbrachen die Jagd und gaben damit der vorgesehenen Abendmahlzeit Gelegenheit, sich zu retten. Meister Jockan überblickte die zahlreichen Köpfe neben ihm, ohne sie wahrzunehmen; Männer und Frauen waren daran gewöhnt, daß ihr Herr vorbeikam, traten rasch beiseite und deuteten einen ehrerbietigen Gruß an.


  Meister Jockan blickte unverwandt auf die hohe Mauer, die näherkam; die Zinnen hoben sich vom klaren Himmel ab und sahen wie riesige Zahnreihen aus, die die Grenzen seines Reichs verteidigten. Angesichts der Stärke dieser Verteidigungsanlage verflüchtigten sich seine Ängste vom vergangenen Abend wie Rauch: der Felsen von Labùla war von diesen mit Zinnen versehenen Mauern eingeschlossen und daher vollkommen in Sicherheit. Dennoch erregte das Bild seine Neugierde: Warum hatte er gedacht, daß sein Bereich von diesen so mächtigen Mauern eingeschlossen war?


  Die Ravana sprang zur Seite, um nicht auf eine Frau zu treten, die auf dem Boden mit einer Idisia kämpfte, die sie fest in den Armen hielt; Meister Jockan bemerkte die Bewegung kaum und warf nur einen gleichgültigen Blick auf die Getreue, die im Staub herumkollerte. Dann wurde die Ravana langsamer, weil sie zu den Verkaufsständen an der Mauer kamen; als die Tierheit begann, friedlich zwischen den Tischen herumzuschlendern, schenkte Meister Jockan den ehrerbietigen Verbeugungen der Getreuen mehr Aufmerksamkeit. Auf den roh zusammengezimmerten Holztischen erblickte er im Vorüberreiten gekochte oder gebratene Stücke von Idisien, große Teller mit frisch gekochtem Gemüse oder Mehlhäufchen in verschiedenen Farben: grünes Mehl aus getrockneten Bohnen, gelbes aus Weizen, bräunliches aus Knollen. Je mehr sie sich der Mauer näherten, desto besser waren die auf den Tischen ausgestellten Waren; gut gekleidete Getreue boten nahrhafte Speisen an: geviertelte Idisien schauten aus Kochtöpfen mit Mehlbrei oder Polenta heraus. Meister Jockan rümpfte unbewußt die Nase, obwohl er wußte, daß es sich dabei um die Lieblingsspeisen der Wächter handelte, die täglich auf den hohen Mauern Wache hielten.


  Mit einem gutgezielten Stoß mit dem Absatz trieb er die Ravana an den letzten Marktständen vorbei; vor ihnen befanden sich jetzt die großen Torflügel. Das Reittier hielt vor dem Wachtposten an, und Meister Jockan richtete sich darauf ein, die Ankunft der Schildträger abzuwarten. Auf den von dem grauen Mantel bedeckten Schultern spürte er die warme Berührung des Auges des Tages, das im Begriff war, den höchsten Stand zu erreichen, und das leise Stimmengewirr, das von den Ständen ringsum drang, verkürzte ihm die Wartezeit; er sah neben einem der beiden Türme eine mächtige Alraune, die ihn beobachtete, während der Vertraute wie gewöhnlich hinter ihr bereitstand. Er blickte hinauf und bemerkte, daß ihn eine Demetra von ihrem bequemen Platz im rechten Turm aus ebenfalls fixierte und dabei leicht die Flügel bewegte. Sein Blick glitt auch über diese hinweg und ruhte kurz auf dem großen glitzernden Alraunenkopf auf der Mauerkrone. Das Licht des Auges des Tages dämpfte das natürliche Funkeln des magischen Steines, aber der Herr von Labùla wußte, daß die unbeweglichen Augen dieses glänzenden Steinkopfs den unteren Hof beobachteten. Während eines anderen Zyklus’ würde der nächste Kopf aufleuchten, der noch zum Bogen dieses Tores gehörte, und so weiter, die ganze Reihe entlang.


  Meister Jockan senkte den Kopf und sah sich um. Die Getreuen gingen an ihm vorbei, ohne dem Reittier allerdings zu nahe zu kommen, und waren durch seine Anwesenheit offensichtlich ein wenig eingeschüchtert oder schweigsamer. Der Herr von Labùla runzelte die Stirn und fragte sich, ob es nicht angebracht wäre, einige von ihnen durch energisches Anfahren aufzuwecken, aber in diesem Augenblick teilte sich eine Gruppe von Getreuen und ließ die vier Schildträger durch. Garm war der erste, der das große Tor erreichte und dem Wächter winkte; einige Augenblicke später gingen die beiden Flügel auf, und die Ravana Meister Jockans drängte sich ungeduldig durch die Öffnung. Die unendliche braune Ebene vertrieb alle Nervosität aus Meister Jockans Geist; die Aussicht auf einen langen Galopp und auf eine gute Jagd war erfrischend und half ihm, das Gefühl zu verscheuchen, daß ihn noch immer große, vorstehende Augen beobachteten.


  Das erste Gestrüpp, das sie erreichten, ging schnell in viele Dornenbüsche und immergrüne Pflanzen über, denen Gruppen von niedrigen, gekrümmten Bäumen folgten, der Vorhut des Seewaldes. Schon im Gebiet des Gestrüpps konnte man zwischen den Büschen deutlich die ersten springenden und laufenden wilden Idisien sehen, die die Menschen bemerkt hatten und sich beeilten, ihre Gefährtinnen zu warnen.


  Meister Jockan empfand einen angenehmen Schauder, als er sich die Gefahrensignale vorstellte, die sich jetzt in der Wildnis verbreiteten. Die Ravana wurde allmählich langsamer, und auch die Reittiere der Schildträger verringerten das Tempo. So bildeten die fünf Männer eine Art Keil, an dessen Spitze Meister Jockan ritt, dicht gefolgt von seinen beiden persönlichen Schildträgern, Garm und Gadrel, die die Speere in der Faust hielten; hinter ihnen, aber etwas weiter nach außen, ritten Mormo und Mamai, um gewitzigterem Wild jeden Fluchtweg abzuschneiden.


  Meister Jockan trieb die Ravana mit den Knien an und zog gleichzeitig eine Lanze aus dem Gehänge. Jetzt hatten sie dichteres Gebüsch erreicht, und ein Rascheln im Laub ließ auf ein Beutetier schließen. Mit einer raschen Bewegung der linken Hand befahl Meister Jockan den Schildträgern auf dieser Seite, auf die Stelle zuzuhalten, und ritt weiter: als er nur noch ein halbes Dutzend Klingen entfernt war, schoß etwas Glänzendes aus einem Dornenstrauch hervor. Die Idisia lief ein Stück auf ihn zu, warf sich dann plötzlich nach rechts herum und wirbelte im Weiterlaufen mit den scharfen Sporen den Staub auf, aber auf dieser Seite wartete bereits Garm mit erhobener Waffe. Meister Jockan warf rasch seine Lanze und verfehlte die Beute um eine gute Klinge; Garm jedoch zielte genauer und traf das Tier in dem Augenblick am Hals, als es sich nach einer letzten Fluchtmöglichkeit umsah.


  Die Idisia machte einen Satz nach hinten, brach mit dem aus dem Hals ragenden Speer unter einem Gebüsch zusammen und schlug noch ein paar Mal mit den Flügeln.


  Meister Jockan bemühte sich, Zufriedenheit zu zeigen, obwohl er innerlich fluchte, weil er eine so leichte Beute verfehlt hatte. Mit zwei Schritten war die Ravana bei dem noch warmen Körper der Idisia; der Herr von Labùla ergriff den Speer und hob das Tier in die Höhe. Seine Armmuskeln schwollen an, während er sich bemühte, den bluttriefenden Kadaver zu bewegen; er biß die Zähne zusammen, legte sich das Tier quer über den Sattel, zog mit einer entschlossenen Bewegung die Waffe aus dem Fleisch und steckte sie in sein Gehänge. Garm war zu ihm geritten und beobachtete ihn stumm aber neugierig. Meister Jockan hob die jetzt unbewegliche Idisia mit beiden Armen hoch und warf sie mit einem Ruck dem Schildträger zu. Garm fing sie mit den Armen auf, preßte sie an die Flanke seiner Ravana, als sie ihm zu entgleiten drohte, und zog sofort danach die Beute in den Sattel hinauf.


  Niemand holte, wie sonst üblich, die Waffe ein, die die Beute verfehlt hatte. Aber alle hatten eine Demonstration der unglaublichen Körperkraft des Herrn von Labùla erlebt.


  Meister Jockan trieb sein Reittier wieder an und trabte allein auf eine Gebüschreihe zu, die an eine Baumgruppe anschloß. Der Ärger über den Fehlwurf brannte in ihm wie ein schwarzer Stein, den das flüssige Feuer berührt hat, und sein Stolz verlangte nach einer anderen Selbstbestätigung als der mittelmäßigen Kraftprobe, die er eben geliefert hatte: sofort, edel und mit tödlicher Treffsicherheit.


  Doch nachdem er wie im Traum eine kurze Strecke zurückgelegt hatte, veranlaßte ihn ein Ruf, sich umzudrehen: In diesem Augenblick erlegte Gadrel mit einem sicheren Wurf eine Idisia, die aus einem nahen Gebüsch herausgeschossen war. Meister Jockans Augen erfaßten den Aufprall des brünierten Metalls auf dem Bauch des Tieres und schlossen sich angewidert. Dann wandten sie sich wieder den ersten, bereits nahen Bäumen zu, und seine Knie trieben die Ravana neuerdings an.


  Die Reittiere steuerten gern auf den Schatten des Waldes zu, obwohl sich hinter dem Herrn von Labùla warnende Stimmen erhoben. Zwischen den ersten Stämmen ließ sich Meister Jockan vom Schatten wie von einem zweiten grauen Mantel einhüllen. Die kräftigen Beine der Ravana stampften unbekümmert durch das dornige Unterholz, und das Geräusch übertönte die warnenden Zurufe. Erst als die Ravana unvermittelt mitten in einem noch dunkleren Schattenfleck stehenblieb, fühlte sich Meister Jockan einen Augenblick lang unsicher. Der Schatten ist dein Reich, aber hüte dich vor zu tiefem Schatten. Devis Worte kamen ihm unversehens in den Sinn, wirkten wie ein Glas Wein auf nüchternen Magen und dämpften den Ärger, den er wegen seines Fehlwurfs immer noch empfand.


  Der Halbschatten lag erfrischend und körperlos auf seinem Gesicht, verscheuchte jedoch nicht die törichte Warnung, die ihm endlich zu Bewußtsein gekommen war: die Schatten? Meister Jockan zog eine Lanze aus dem Gehänge und musterte aufmerksam den Wald rings um ihn. Nicht einmal der Wind schien Lust zu haben, die unnatürliche Ruhe der unbeweglichen Vegetation zu stören, und da beging Meister Jockan den Fehler, sich nach den weit zurückgebliebenen Schildträgern umzusehen.


  Ein Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die schlecht sichtbaren Formen vor ihm, und in dem besonders tiefen Schatten eines Sternenbaumes bemerkte er plötzlich eine undeutliche Gestalt, die auf ihn zukam. Seine Hand mit dem Speer senkte sich, aber der dunkle Angreifer wich der drohenden Waffe aus und prallte ihm voll gegen die Brust.


  Meister Jockan versuchte, sich mit Knien und Knöcheln am vorderen Buckel der Ravana anzuklammern, aber der Stoß war zu stark gewesen; er stürzte aus dem Sattel, spürte kurz einen warmen Hauch im Gesicht und gebogene Krallen, die zu keiner wilden Idisia gehören konnten.


  Während er in das dornige Unterholz fiel, bedauerte er, daß er weder Schwert noch Dolch mitgenommen hatte, aber die Krallen verschwanden genauso schnell, wie sie erschienen waren. Er hob den Kopf und streckte die Arme vor, um eine Idisia abzuwehren, obwohl ihm etwas in seinem Geist zuflüsterte, daß es sinnlos war; aber dann blieb der Angriff aus. Der Herr von Labùla faßte Mut und setzte sich auf; in zwei Klingen Entfernung konnte er einen Schatten ausnehmen, der dunkler als alle anderen Schatten war: Eine ziemlich deutlich wahrnehmbare menschliche Gestalt, die allerdings kleiner war und sich schwarz von der Dämmerung des Waldes abhob, betrachtete ihn mit zwei kleinen grünen Feuern. Dieser Schattenumriß aus absoluter Dunkelheit schien unbeweglich zu sein: Er war nur eine Klinge hoch, hielt sich auf zwei Beinen aufrecht und schwang mit den Armen etwas Glänzendes.


  Plötzlich erhielt Meister Jockan einen brennenden Schlag auf die Wange; als hätte ihn eine Ohrfeige oder ein Geschoß im Gesicht getroffen. Er reagierte sofort; die kräftigen Hände fuhren durch die Luft und suchten vergeblich nach einem Feind… der Schatten zwischen den Schatten hatte sich aufgelöst.


  Der Herr von Labùla blickte unsicher in die Runde; niemand war anwesend, weder Fleisch und Blut noch Schatten, und es hatte keinen Sinn, wenn er sich für einen Nahkampf rüstete. Doch das Brennen auf der Wange hielt an; er blickte auf das kurze, harte Gras hinunter und bemerkte ein metallisches Glitzern. Er streckte die Hand aus und faßte eine Metallkette.


  Als er die Kette aus dem Gras hochhob, sah er, daß an ihr ein winziges, unbekanntes Symbol hing. Meister Jockan hob es vor die Augen, um es besser betrachten zu können, ohne sich um die näherkommenden Rufe zu kümmern. Es sah aus wie ein Kreis mit herausragenden Spitzen, der mit einem Ring an der Kette befestigt war: Das Metall war beinahe weiß, von der gleichen Farbe wie sein Flamberg. Er stand auf und zählte die Zacken des ungewöhnlichen Anhängers: es waren um zwei mehr als die heilige Drei, also nicht einmal die Hälfte der magischen Zwölf; dennoch erinnerten sie ihn an etwas.


  Auf einen noch lauteren Ruf hin, der zweifellos von Garm kam, drehte sich Meister Jockan zu den hellen Schneisen um, die sich am Rand des Waldes öffneten; er sah den Schildträger herbeigaloppieren und fühlte sich plötzlich sehr schwach. Er machte ein paar schwankende Schritte auf das Licht zu und mußte sich mit einer Hand an einen Baumstamm stützen. Während er die Kette mit der anderen Hand krampfhaft festhielt, fiel sein Blick auf seine behandschuhte Rechte, und er bemerkte, daß die Zahl seiner Finger den Vorsprüngen am Anhänger entsprach. Drei und zwei. Was mochte das bedeuten?


  Als er neben sich Schritte hörte, blickte er auf. Seine Ravana stand neben ihm und sah ihm in die Augen. Garms Reittier war nur noch wenige Klingen entfernt, und der Schildträger hatte ihn offenbar gesehen, weil er ihm etwas zurief. Meister Jockan winkte müde, und das Medaillon pendelte unter seinen Fingern; ohne zu überlegen, steckte er die Hand in die Manteltasche und ließ die Kette hineingleiten. Etwas in ihm riet ihm, vorläufig nicht darüber zu sprechen. Vielleicht würde er es nie tun dürfen.


  Im Schatten der dichten Vorhänge wirkten die Klingen beinahe weiß; der Körper des Betrachtenden schirmte sie ab und sie erhielten kein Fünkchen Licht von den Fackeln und den Kohlenbecken im Raum. Der Herr von Labùla kreuzte die Arme und überprüfte noch einmal die Anordnung der Opfergeräte auf dem großen dunklen Tisch. Die geschliffenen, gekrümmten Messer lagen fleckenlos sauber auf dem Tablett, nach Größe und Zweck geordnet, und Meister Jockan erteilte schweigend seine Zustimmung. Er verzog einen Mundwinkel zu einer sardonischen Grimasse, die in letzter Zeit zu einer Gewohnheit geworden war.


  »Ist Meister Jockan zufrieden?«


  Der hohe, graugewandete Mann wandte langsam den Kopf. Auf der Schwelle von Nagals Zimmer stand Garm, der sicherlich aus einem der inneren Räume kam, in denen das Bankett in vollem Gang war, und dessen kräftiger Körper eine Verbeugung andeutete.


  »Hast du persönlich die Blutgeräte bereitgestellt?«


  Der Schildträger ließ die schweren Vorhänge fallen und ging auf seinen Herrn zu.


  »Ja, Meister Jockan.«


  Der Herr von Labùla nickte abermals kurz und bestimmt.


  »Achte darauf, daß alle Vertrauten pünktlich sind. Und laß viele Fackeln bringen; ich möchte nicht, daß Nagal sich an der falschen Stelle sticht. Sind die Alraunen bereit?«


  »Seit dem Morgengrauen. Ich war die ganze Nacht bei ihnen. Die Kälte war streng, aber die Alraunen schwitzten Säfte aus und der Schweiß gerann auf ihrer Haut zu Kristallen; ich habe noch nie erlebt, daß die heiligen Tierheiten eine Empfängnis so ängstlich erwarteten… Sie bewegten sich durch den Hof wie Menschen, die schlecht träumen, und bemerkten nicht einmal die Büschel harten Grases oder die kleinen, gekochten Idisien, die man ihnen zuwarf. Ich habe sogar den Vertrauten, die die Teilchen einsammeln, befehlen müssen, sich zurückzuziehen, um zu vermeiden, daß die Alraunen sie zerstampften. Ich habe ihnen geboten zu warten, bis die Demetren kommen, und Daimon sei Dank, diese sind kurz darauf eingetroffen.«


  Meister Jockan strich sich mit der Hand über den schwarzen, dichten Bart. »Hat keine einzige gefehlt?«


  Garm schüttelte den Kopf.


  »Alle waren vorhanden. Ich habe die künftigen Geborenen genau überprüft; alle Behälter haben den Transport von Amenti unbeschadet überstanden, und jede Alraune hat ihre Empfängnis erhalten. Wir haben sofort die Einführung in ihre heiligen Körper vorgenommen. Es ist weder zu Störungen noch zu Verzögerungen gekommen, wahrscheinlich auch deshalb, weil die besonderen Öffnungen während einer so aufregenden Wartezeit reichlich Zeit hatten, Sekret auszuscheiden.«


  Meister Jockan verließ den Tisch und trat zu dem Schildträger. Die kurzen Metallhaken, die vom Gürtel auf die linke Hüfte herabhingen, klirrten leise. Garm fiel auf, daß sein Herr durch das fehlende Schwert fremd aussah, beinahe weniger wuchtig, als er ihn im Gedächtnis hatte. Aber die linke Hüfte seines Herrn bot sich den Blicken der Getreuen und Vertrauten seit einiger Zeit nackt dar.


  »Alles ist also in Ordnung«, murmelte Meister Jockan.


  Der Satz enthielt keine Frage, aber Garm begriff, daß sein Herr weitere Einzelheiten zu erfahren wünschte.


  »Genau, Meister Jockan. Die Demetren haben sich beinahe sofort auf den Weg gemacht, um den Ravanen zu dienen, und kurz darauf sind sie mit ihren Empfängnissen zu ihren Türmen zurückgekehrt. Daimons Auge der Nacht stand noch hoch am Himmel, und in den Häusern des unteren Hofs waren bereits die Lichter für die letzten Vorbereitungen angezündet. Ich habe alle verfügbaren Vertrauten angewiesen, sich ständig bei den Alraunen aufzuhalten und habe persönlich die letzten ausgestoßenen Teilchen untersucht: Seit gestern sind die roten Streifen zahlreicher, und das bedeutet, daß wir eine gute Ernte erwarten dürfen.«


  Es folgte ein Augenblick der Stille.


  Dann ertönte aus einem Seitengang Stimmengewirr, das Scharren zahlreicher Füße, das Klirren von Waffen und Rüstungen. Meister Jockan blickte zur Schwelle hin; diese Geräusche waren in seinem Haus ungewohnt, weckten böse Erinnerungen und Mißtrauen. Der Vorhang wurde zur Seite geschoben, und Gadrel steckte den Kopf herein.


  »Hier seid Ihr ja, Meister Jockan.«


  Der hochgewachsene, hagere Schildträger trat ein.


  »Die Vertrauten und die verfügbaren Krieger sind eingetroffen, Herr. Ich habe sie draußen, im Egghe-Korridor, versammelt, falls Ihr vor der Zeremonie noch einige Worte an sie richten wollt, Sie sind von Kopf bis Fuß gewappnet, vom ersten Knappen bis zum letzten Kriegsknecht, und sehen aus, als zögen sie gegen die Neuen Bewaffneten ins Feld.«


  Garms Blick wanderte rasch von Gadrel zu Meister Jockan; die Scherze seines Freundes kamen nicht immer gut an, und früher oder später würde Gadrel einen strengen Verweis einstecken müssen.


  Doch der Herr von Labùla schien die nicht sehr taktvolle Bemerkung überhört zu haben; er nickte nachdenklich und trat zum großen Kristallbehälter, der den Al-manah enthielt.


  »Kommt her.«


  Bei diesem Befehl wechselten die beiden Schildträger einen Blick: Garm zog die Augenbrauen in die Höhe, während Gadrel eine Grimasse schnitt, aber beide gehorchten. Der Herr von Labùla betrachtete mit halbgeschlossenen Augen den grauen Kreis aus Säulchen im Behälter; Garm bemerkte, daß Meister Jockans Hand ungeduldig auf das Schwertgehänge trommelte. Er streckte vorsichtig den Kopf vor und versuchte, Gadrels Blick zu erhaschen, der an Meister Jockans rechter Seite stand, gab jedoch auf, als er sah, daß sein Freund das Innere des Al-manahs genau so intensiv musterte wie ihr Herr, als wollte er den grauen Säulchen geheime Informationen entreißen. Daraufhin studierte er ebenfalls die polierten Oberflächen, fand jedoch keinerlei Anhaltspunkte. Es waren wie immer zwei Dutzend, zweimal das magische Mana Zwölf, und nur eines von ihnen war von innen beleuchtet und zeigte deutlich die Einteilung der Tage: wieder zweimal zwölf, wodurch das magische Mana wiederholt wurde, das Daimon mit der Schaffung der Alraunen und der anderen heiligen Tierheiten eingeführt hatte, die an jedem Glied drei Finger besaßen.


  Garm preßte verwirrt die Lippen zusammen und betrachtete Meister Jockans Gesicht von der Seite; wenn er nur begriffen hätte, was sein Herr so unverwandt betrachtete…


  Meister Jockans tiefer Seufzer unterbrach die Stille.


  »Ein Versuch kostet nichts«, murmelte er, steckte die Hand in die Tasche unter dem Wehrgehänge und entnahm ihr etwas Glänzendes.


  »Hier«, sagte er. »Erkennt ihr es?« Er zeigte ihnen einen bizarren Metallanhänger an einer Kette.


  Garm und Gadrel sahen aufmerksam hin.


  »Es könnte das Zeichen am Ende des Al-manah sein«, meinte Garm. »Das den Schluß des Zyklus’ verkündet.«


  »Es ist ein Gegenstand aus der Zeit der Alten«, warf Gadrel ein. »Ich hätte erwartet, ihn am Hals des Historikers zu sehen. Es ist eine Botschaft aus der alten Zeit. Wieso befindet es sich nicht im Behälter, Meister Jockan?«


  Der Herr von Labùla hielt den Atem an. Eine lange Pause folgte, und die beiden Schildträger wechselten rasche Blicke: Hatten sie ihren Herrn womöglich beleidigt? Doch in diesem Augenblick stieß Meister Jockan einen tiefen Seufzer aus, beugte den Kopf und wandte sich an die beiden.


  »Erkennt ihr es wirklich nicht? Ich habe lange über dieses Symbol nachgedacht, und es hat mich Überwindung gekostet, es als das zu sehen, was es ist. Begreift ihr nicht, worum es sich handelt?«


  Die beiden verblüfften Schildträger wechselten wieder einen Blick. Dann meinte Gadrel, der frechere von beiden: »Es ist das Symbol für etwas, das in der Natur nicht vorkommt, Meister Jockan. Ein Kreis mit Fäden… wie der, der am Ende der mittleren Säule des Al-manah den Schluß eines Zyklus’ ankündigt, wie Garm ja schon erwähnt hat. Wie kann es außerhalb des Behälters ein weiteres Zeichen geben, das das gleiche Ereignis ankündigt?«


  Unerwarteterweise reagierte Meister Jockan auf Gadrels letzte Worte mit lautem Lachen. Garm hörte allerdings aus seiner Fröhlichkeit einen merkwürdigen Unterton heraus, doch Meister Jockan steckte den Anhänger lachend in die Tasche und legte den beiden Schildträgern neben ihm die Arme auf die Schultern.


  »Ihr habt es erfaßt«, gab er zu, während das Lachen in einem beinahe bitteren Schluchzen erstarb. »Es war ein Versuch. Sprechen wir nicht mehr darüber. Die Zeichen der Alten gehören dem Historiker oder dem Al-manah und wirken nur bei ihnen glaubwürdig. Die Vorstellungen, die sie in unserem Geist hervorrufen, sind nur ungehörige Phantasien, die Daimon und unseren Glauben beleidigen.« Meister Jockan lehnte die Stirn an das kalte Glas, das ihre einzige Verbindung mit der Vergangenheit einschloß; er empfand kurz ein Kältegefühl an den Schläfen, löste die Arme von den Schultern der Schildträger und trat zur Seite. Er wußte, wie weit seine Phantasien zulässig waren und wie weit er gehen durfte, wenn er ihnen ungewöhnliche Gedanken in den Kopf setzte.


  Die drei Männer standen unbeweglich in der warmen, rauchigen Luft, die das Zimmer des Historikers erfüllte. Meister Jockan zerriß die Stille mit den Worten: »Mein Schwert.«


  Garm machte eine Bewegung, aber der Herr von Labùla hob die Hand, so daß er stehenblieb. Gadrel begriff und verließ den Raum. Als sich der Vorhang hinter ihm geschlossen hatte, sah Meister Jockan den Schildträger müde an und fuhr sich mit der Hand zögernd durch den Bart.


  »Garm«, flüsterte er schließlich, »bist du mir treu?«


  Der Schildträger sah ihn erstaunt an.


  »Herr… ein solcher Zweifel ist unbegründet. Wie könnte ich meine Pflicht vergessen?«


  Meister Jockan machte eine ungeduldige Bewegung. »Das weiß ich, Garm. Versuche aber zu verstehen, was sich hinter meinen Worten verbirgt; es gibt Gedanken, die ich nicht immer in Worte fassen kann, die ich umschreiben muß, damit niemand ihre wahre Gestalt erkennt. Der Ursprung dieser Gedanken sind Träume und Überlegungen: Träume, die meine Nächte stören, und Überlegungen, die meine Tage vergiften. Es gibt auch Fragen, Garm…«


  Der Schildträger zwang sich zu einem Lächeln, denn er fühlte undeutlich, was in seinem Herrn vorging; seit dem Tag der unglückseligen Jagd war Meister Jockan nicht mehr der gleiche geblieben, und seine seltsamen Reden bereiteten den Umstehenden oft Unbehagen.


  »Herr«, erwiderte er, »Gedanken, die den Geist beunruhigen, sind immer unnötig und der Ausfluß menschlicher Schwäche, wie uns der Glaube lehrt. Warum sollte man ihnen mehr als ein Lidzucken widmen?«


  Meister Jockan sah Garm in die Augen, und dieser war von dem starren Blick überrascht.


  »Jedenfalls muß es auf jede Frage eine Antwort geben, Herr«, fügte er hinzu. »Ich eigne mich jedoch sicherlich nicht für Erklärungen, und Nagals Philosophie sollte eigentlich reichen, um…«


  »Nagal!« explodierte Meister Jockan. »Das ist ein schöner Rat, mein Freund. Selbst wenn der Historiker der einzige Mensch auf Erden wäre, der mich aus einem angeschwollenen Fluß retten könnte, wäre er nicht einmal imstande, mich an den Haaren zu packen. Sie wären ihm zu lang oder zu kurz oder zu glatt; dieser Mann ist eine echte Landplage. Natürlich verfügt er über Wissen, das wir nicht besitzen, aber seine Bildung sollte man ihm mit Axthieben austreiben. Weil Nagal nicht weiß, was das Wort ›Hilfe‹ bedeutet und nicht die Absicht hat, seinen Inhalt zu verstehen, es ist nur ein Sack voll…« Er unterbrach sich, weil er nahende Schritte hörte; als Gadrel mit dem Schwert eintrat, schloß er »… leerem Wind.«


  Er wandte Garm den Rücken zu, nahm den schweren Flamberg aus Gadrels Händen entgegen und befestigte ihn am Wehrgehänge. Das vertraute und so lange entbehrte Gewicht schien seine Stimmung zu heben.


  »In Ordnung. Einer von euch muß Nagal davon verständigen, daß alles bereit ist, und der andere bringt die Klingen in den Saal. Dann erwartet mich mit den Vertrauten im Korridor.«


  Meister Jockan nahm seinen Mantel und verließ den Raum. Gadrel und Garm sahen einander einen Augenblick lang schweigend an, dann schüttelte Gadrel den Kopf, und Garm blickte zum Al-manah hinüber, als könne dieser ihm helfen, die geheimnisvollen Worte des Herrn von Labùla zu verstehen. Seine Augen glitten über zwei Dutzend kreisförmig angeordnete Säulchen und blieben schließlich auf dem erleuchteten haften; er musterte alle zwei Dutzend Kerben. Es war der zwölfte Tag, Fest des Blutes und Zweite Empfängnis der Alraunen: das Symbol, das dem Anhänger des Meisters glich, befand sich im letzten Einschnitt am Fuß des letzten Säulchens; es war das Zeichen, das irgendein Ende anzeigte, vielleicht das Ende eines Zyklus; aber keiner von ihnen kannte seine Bedeutung.


  Garm seufzte.


  


  


  Während Meister Jockan die letzten Stufen hinaufstieg, die zur oberen Plattform des großen Turms führten, zog er die Falten des Mantels fröstelnd enger um sich zusammen. Der Wind war nicht so schneidend, daß er diese Reaktion rechtfertigt hätte, aber darum kümmerte sich der Herr von Labùla nicht. Er durchmaß mit langen Schritten den freien Platz, der ihn vom inneren Sims trennte, und blieb an der Brüstung stehen, von der aus er den schwarzen Schacht im Herzen der Festung betrachtete. Er gab sich nicht einmal Rechenschaft darüber, was ihn hier heraufgetrieben hatte, während ihn alle im Korridor der Egghe erwarteten, damit er das Fest des Blutes eröffnete, sondern ließ den Mantel los und stützte die Hände auf den löchrigen Stein der Brüstung.


  Zu viele Gedanken tobten in seinem Kopf, und er brachte nicht die Kraft auf, sie in den Griff zu bekommen. Der Schacht unter ihm zog immer wieder seinen Blick an, und er wandte die Augen von den breiten, konzentrischen Stufen ab, die aus dem inneren Hof in das dunkle Loch führten und mit einem schweren Gitter abgeschlossen waren. Er hatte die Notwendigkeit dieser Wunde im Innersten seines Bereichs nie in Frage gestellt, und auch in diesem Augenblick beschäftigte ihn dieses Problem nicht. Der Schacht stellte einen natürlichen Teil seines Wohnsitzes dar, ein mit ihm untrennbar verbundenes Element wie die Wände, die Vorhänge oder die Knappen auf den Stufen. Das war es nicht, was ihn die Einsamkeit suchen ließ.


  Meister Jockan spürte, daß seine Niederlage bevorstand.


  Tagelang hatte er versucht, in den in letzter Zeit eingetretenen seltsamen Ereignissen eine Ordnung oder eine Erklärung zu finden, doch seine Anstrengungen waren vergeblich gewesen. Er konnte weder von Nagals Wissen noch von Devis Zuneigung Hilfe erwarten; der Historiker hatte ihm offensichtlich die heftige Auseinandersetzung noch nicht ganz verziehen und zog sich bei jedem Gespräch in ein zurückhaltendes und beinahe mißtrauisches Schweigen zurück, während sich Devi mehr als sonst bemühte, ihm allzu heftige Zusammenstöße mit der täglichen harten Wirklichkeit zu ersparen.


  Der Herr von Labùla griff in die Tasche und zog die Kette mit dem Anhänger hervor; er war das einzige Beweisstück für das Zusammentreffen im Wald, aber er hatte ihn weder Nagal noch Devi jemals gezeigt. Nur Garms und Gadrels Augen hatten ihn vor wenigen Minuten erblickt, und ihre Reaktion hatte ihm genügt. Er war davon überzeugt, daß es, wenn er den Historiker oder seine Frau in sein Geheimnis einweihte, zu tiefgreifenden Veränderungen im Leben auf den Felsen von Labùla kommen würde; alles hatte mit einer wirklich absurden Vision und mit seiner maßlosen Neugierde begonnen.


  Meister Jockan wollte nicht die schwache Verbindung zur Wirklichkeit aufgeben, die ihm seine Stellung ermöglichte; wenn er seine Neugierde nicht im Rahmen der herrschenden Gesetze befriedigen konnte, würde er darauf verzichten. Die Phantasievorstellungen konnten vermutlich den Gesichts- und Gehörsinn beeinflussen, wie Nagal behauptete, und die Wälder mußten voller wilder Idisien sein; auch Devis Träume und gelegentlichen Warnungen waren vermutlich Auswirkungen ihrer Phantasie, die so stark war, daß sie auch den Geist des Menschen beeinflußte, der sie liebte. Und was das Symbol der Alten betraf, falls es wirklich eines war…


  Er betrachtete noch einmal die Nachbildung der kleinen Hand und die seltsame Inschrift: die gekrümmten, unterbrochenen Linien, die er erst bei näherem Hinsehen entdeckt hatte, beschäftigten seine Phantasie nicht mehr. Weil die Phantasie in Daimons Augen Rauch war und er sich nie mehr von dieser Sünde reinigen könnte. Mit einer entschlossenen Handbewegung warf er die Kette in den Schacht, der etliche Klingen tiefer lauerte.


  Danach fühlte er sich ungewöhnlich leicht und holte tief Luft. Er drehte sich um und begab sich zu der Zeremonie.
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  »Dort wo das Auge der Nacht sich neigt und wo der Horizont verschwindet. Siehst du nicht die dunklen Schatten auf dem Himmel?«


  Im Licht der Fackel waren die Augen des Schildträgers von tausend Falten umrahmt.


  »Nein, Herr.«


  »Und weiter unten, dicht hinter dem Kamm des Seewaldes, dort, wo das weißliche Licht schimmert, siehst du nicht die näherkommende Staubwolke?«


  Der Schildträger beugte sich über die ungeheuren Steinblöcke, aus denen die Brüstung der Außenmauern bestand, und bemühte sich, etwas zu erkennen. »Auch nicht, Herr. Ich sehe nichts.«


  Meister Jockan trat von der Brüstung zurück in die Dunkelheit, außerhalb des Lichtkreises von Garms Fackel. Der Schildträger sah ihm nach und blickte immer wieder vom Gesicht seines Herrn zum Horizont. Mit einem kaum hörbaren Seufzer nahm er mit der Linken den schweren Helm ab.


  »Verzeiht mir, Meister Jockan, aber in letzter Zeit sind meine Augen nicht mehr so scharf wie früher.«


  Der Herr von Labùla richtete sich lächelnd auf. »Du hättest dennoch nichts gesehen, mein armer Garm. Was nur in einem müden Geist lebt, können fremde Augen kaum erblicken.«


  Garm blickte wieder verwirrt zum Horizont, und Meister Jockan nickte.


  »Niemand könnte die Wolken oder den Staub erkennen, weil nur ich sie in meinem Geist erblicke. Ich habe von dir verlangt, meine Träume zu sehen, Garm.«


  Der Schildträger schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Euch nicht, Meister Jockan.«


  Meister Jockan verließ die Nische neben dem großen steinernen Alraunenkopf und ging zum Wachtposten. Ein Hustenanfall zwang ihn, den Schritt zu verlangsamen; er griff sich mit der Hand an die Brust.


  »Auch ich verstehe nicht alles, Garm. Aber im Lauf des Lebens ist in mir etwas erwacht, das ich in letzter Zeit mehrmals gemeinsam mit unserem Historiker beruhigen wollte. Gedanken und Träume, Phantasien und Zweifel. Vielleicht auch Ängste. Und die Erinnerung an Ereignisse, die sich vor langer Zeit abgespielt haben, als meine Hand noch das Schwert oder die Streitaxt schwang, ohne zu zittern.« Er blieb stehen, wandte sich halb zu dem Schildträger um und suchte im gelblichen Fackellicht Garms Augen. Dann hob er die Hand zur Schläfe. »Hast du dich jemals gefragt, woher diese weißen Haare kommen, die uns die Kraft zu rauben scheinen? Oder diese Wunden, die unsere Gesichter und die unserer Frauen verunstalten und die Fleischeslust töten? Woher die Müdigkeit kommt, die jeden Morgen in unseren Knochen liegt? In den Sälen des Felsens spielen sich die Zeremonien immer langsamer ab, und sogar Nagals Stimme hat ihre Kraft verloren; die Vertrauten befolgen die Befehle nur nachlässig, und wir können unsere Übungen nicht mehr abhalten. Sogar die Getreuen bewegen sich schleppender, und von den Ständen an den Mauern tönen keine lärmenden Stimmen mehr. Die Tierheiten scheinen den Kontakt mit uns zu meiden, wie die Wächter auf diesem Teil der Mauern.« Das faltige Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Als schämten auch sie sich ihrer und unserer Schwäche. Die Alraunen meiden ihre Diener, und die Wächter ihren Herrn.«


  Garm wollte nichts davon hören. »Wenn die Bewaffneten diesmal ihre Pflicht vernachlässigen, werde ich sie entsprechend bestrafen.«


  Meister Jockans Lächeln vertiefte sich.


  »Sie bestrafen, mein armer Garm? Wie denn? Wie könntest du sie noch strenger bestrafen als bisher? Und wie können wir uns selbst wegen der gleichen Verfehlungen bestrafen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand ist jetzt für seine Schwäche verantwortlich. Wir tragen alle die Last der Grauen Krankheit, und nur eines ist ungewiß: wann diese Strafe abläuft. Niemand kann wissen, wann dieser Fluch Daimons von uns genommen wird, obwohl ich fürchte, daß es nicht allzubald der Fall sein wird.« Er zögerte. »Ich habe dich einmal gefragt, Garm, ob du mir treu bist, und bei deiner Antwort ist mir ein Stein vom Herzen gefallen; seither habe ich Gelegenheit gehabt, deine Haltung zu erproben, und deshalb werde ich dir etwas gestehen…«


  Meister Jockan blickte auf die Ebene hinaus, die das Auge der Nacht in weißes Licht tauchte.


  »Als die Graue Krankheit zuerst in der Festung auftrat, führte ich ein langes, vertrauliches Gespräch mit Nagal. Früher war es zwischen uns zu Mißverständnissen gekommen, aber in diesem Fall hat sich der Historiker mir gegenüber loyal verhalten.« Seine knochigen Hände krampften sich fester um die Brüstung. »Nagal verfügt über umfassendes Wissen auf allen Gebieten, und bei diesem Gespräch hat er ein Wort ausgesprochen, das mich betroffen gemacht hat. Er erwähnte, daß Daimon seine guten Diener belohne und die ungetreuen bestrafe, und in diesem Zusammenhang entschlüpfte ihm das Wort…« Meister Jockans wäßrige Augen wandten sich dem Schildträger zu. »Nagal sprach von der Sünde, Garm.«


  Daimons Auge der Nacht verschwand hinter einer großen Wolke und beschien daher das Gesicht des Schildträgers nicht mehr; Garms Hand, die die Fackel hielt, zitterte.


  »Die Sünde, Garm.«


  Der Schildträger betrachtete die innerhalb der Mauern schlafenden Hütten. Dieser Anblick beruhigte ihn offensichtlich und gab ihm die Kraft, das Thema zu wechseln.


  »Und unsere Verteidigung, Meister Jockan? Habt Ihr den Historiker darüber befragt?«


  »Die Verteidigung, natürlich«, murmelte Meister Jockan. »Wenn die Neuen Bewaffneten von unserer Schwäche erfahren, können sie uns jederzeit gefahrlos angreifen, aber… ich habe mit Nagal nicht darüber gesprochen.«


  »Habt Ihr denn keine Angst vor ihnen?«


  Der Herr von Labùla seufzte.


  »Wenn sie kommen, ist es Daimons Wille, und wir können uns zur Zeit gegen einen Angriff kaum verteidigen.«


  Garm runzelte die Stirn.


  »Zugegeben, wir sind alle Geschöpfe Daimons… aber die Neuen Bewaffneten sind unsere Feinde. Der Pakt zwischen der Tierheit und den Bewohnern der Festung ist ein Beweis dafür. Die Neuen Bewaffneten stellen für beide eine Gefahr dar.«


  Der Herr von Labùla schüttelte den Kopf.


  »Hast du jemals einen von ihnen gesehen, Garm? Weißt du, wie ein Neuer Bewaffneter aussieht oder was für Waffen er trägt? Kennst du ihre Reittiere? Hast du eine Ahnung, ob sie auch heilige Tierheiten haben?«


  Garms Gesicht verdüsterte sich. »Wenn ich an diese Dinge denke, verwirrt sich mein Geist… obwohl ich mich immer bemüht habe, den Gedankengängen meines Herrn zu folgen. Ein Bewohner dieser Festung kann bis jetzt keinesfalls einen Neuen Bewaffneten gesehen haben, denn das würde doch bedeuten, daß sie die Festung bereits einmal angegriffen haben. Doch seit wir hier sind…«


  »Eben!« Meister Jockan unterbrach ihn. »Auch wenn dein Geist verwirrt ist, funktioniert er besser als bei vielen anderen; du hast jetzt einen wichtigen Punkt berührt. Seit wir hier sind… Wann hat denn unsere Wache innerhalb dieser Mauern begonnen?« Er schlug mit der Hand auf die großen Steinblöcke der Mauer. »Berühre diese Steine mit aufmerksamen Fingern oder lausche ihrem nächtlichen Flüstern. Wie viele Leben haben sie schon gesehen? Und wer hat sie zusammengefügt? Diese Fragen rufen in unserem Geist nicht nur Verwirrung, sondern sogar Entsetzen hervor. Das ist auch ein Wort, das ich von Nagal gelernt habe und das untrennbar mit der Sünde verbunden ist.«


  In Garms Gesicht spiegelte sich Unsicherheit; offensichtlich konnte er sich nicht zwischen dem einfachen Glauben an die allgemein bekannten Tatsachen und der Faszination der neuen Ideen entscheiden. Sein Blick sprach jedoch Bände, und Meister Jockan mußte lachen, obwohl ihn dabei der Husten quälte.


  »Du mußt wegen meiner Worte keine Angst haben, Garm. Hier drinnen verfügen der Historiker und ich über die gleiche Autorität, und ich habe seit langem darauf verzichtet, meine Ideen innerhalb dieser Mauern zu verbreiten. Wenn Daimon einen Teil seines Spiels auf dem Teppich vergessen hat, werde ich bestimmt nicht darauf hinweisen, und wenn er beschlossen hat, daß der Mensch gewisse Grenzen akzeptieren muß, werde ich ‘ mich immer stillschweigend daran halten.«


  Meister Jockan blickte seinem Schildträger in die Augen – er ahnte, daß es das letzte Mal sein würde – und suchte darin nach Verständnis; als er keines fand, lachte er wieder rauh.


  »Gehen wir, Garm. Kontrollieren wir die Wachsamkeit unserer treuen Bewaffneten auf diesen einsamen Mauern. Aber wundere dich nicht, wenn du etliche von ihnen schlafend antriffst; die Graue Krankheit beginnt zwar an unseren Schläfen, verschont aber unsere Gehirne nicht… Danach können wir die wohlverdiente Ruhe genießen.«


  


  


  Während des kurzen Schlafs vor Anbruch des neuen Tages vernahm Meister Jockan ein klagendes Geräusch. Er war bereits zweimal schwer atmend erwacht und hatte die beruhigende Berührung mit Devis Körper gesucht, aber diesmal konnte das weiche Fleisch seiner Frau den Alptraum nicht verscheuchen. Eine rote Hand mit einem geheimnisvollen Symbol auf der Handfläche ging ihm nicht aus dem Sinn.


  Er öffnete die Augen, um das Bild mit Gewalt aus seinem Geist zu tilgen, und bemerkte, daß durch die schweren Vorhänge schwache Helligkeit drang. Gleichzeitig stellte er fest, daß das Geräusch anhielt, und horchte jetzt gespannt. Aus dem oberen Stockwerk ertönten erregte Stimmen, Poltern und Geschrei, und aus den Stockwerken darunter dumpfes metallisches Klirren.


  Er sprang aus dem Bett, biß die Zähne zusammen, weil er bei der Bewegung Seitenstechen bekam, und suchte sein Kettenhemd. Es lag auf der Bank neben der Tür, und er ging hin, um es anzulegen; er wollte nicht wahrhaben, was ihm sein Unterbewußtsein über die Ursache der Geräusche sagte. Dann griff er nach dem an der Wand hängenden schweren Flamberg.


  Seine Armmuskeln verkrampften sich schmerzhaft unter dem Gewicht des Schwertes; er zog es aus der Scheide, schob den Vorhang zur Seite, trat in den Korridor und suchte den Vertrauten an der Ecke. Er war nicht da. In diesem Augenblick erklang das klagende Geräusch wieder, und der Herr von Labùla hielt den Atem an. Nun hatte er den Ton erkannt, obwohl er ihn nie zuvor gehört hatte: Es war ein Signal, das aus einem Horn kam. Wirre Gedanken schossen ihm durch den Kopf und weckten Erinnerungen, von denen er nicht gewußt hatte, daß er sie besaß. Er holte tief Luft, ohne zu husten oder nach Atem zu ringen. Der Flamberg, dessen Griff seine Hände umklammert hielten, versperrte den Zugang zu dem Zimmer, in dem Devi noch im Schlaf lag.


  Beinahe ohne es zu merken, schloß Meister Jockan die Augen und hatte eine Vision: Nagal kniete mit gebeugtem Kopf im Raum des Al-manah vor dem Kristallbehälter, eine Gestalt in roter Kleidung drang durch die Vorhänge an der Tür herein und hielt in der hoch erhobenen Faust einen Dolch. Die wenigen Schritte bis zu Nagals zusammengesunkener Gestalt waren vom Aufblitzen der gebogenen Klinge begleitet; dann drang der Stahl in den Hals des Historikers ein.


  Meister Jockan öffnete die Augen und erblickte einen Krieger, der durch den Korridor auf ihn zukam: er war von Kopf bis Fuß bewaffnet und steckte in einer grauen Rüstung. Der Herr von Labùla erteilte seinen Muskeln den Befehl, die mächtige Klinge zu heben, aber sein Geist erstarrte angesichts einer gleichartigen Klinge, die rote Spritzer aufwies und halb erhoben war. Zwei leuchtende Augen lähmten seinen Willen.


  Er hörte nur noch, wie sein Flamberg auf dem Boden aufschlug, und sah die glänzende Klinge, die auf ihn zukam.


  


  


  


  


  ZWEITER TEIL


  


  Die Kralle


  


  


  


  


  


  »Dreißig vergeudete Jahre bedeuten für uns nichts (…), aber diesmal werden wir den Grad der äußeren Anreize verstärken, und auch die Konfliktsituation zwischen den beiden Hauptpersonen. Ihr Verhalten muß sich jedenfalls aus der Wechselwirkung beider Faktoren auf die mögliche individuelle Reaktion ergeben (…) Er muß ohne allzuviel Hilfe seine Motivationen entdecken…«


  


  Nicholas an Empusa
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  Nachdem die Krieger ihre großen Klingen, die zweischneidigen Äxte und die Piken gereinigt hatten, zogen sie sich bei Sonnenuntergang müde in ihre Unterkünfte auf dem Felsen zurück; sie ließen die Wämser, die Kettenhemden und die blutbefleckten Lederwesten auf den Schwellen liegen und stiegen nackt in die Betten. Die Frauen und die Vertrauten reinigten Mauern und Pflaster und trugen Körper in den großen Hof, in dem die Alraunen seit dem Morgengrauen geduldig und unbeweglich gewartet hatten. Auch im unteren Hof setzte eifrige Geschäftigkeit ein; man versuchte, die Spuren des blutigen Tages zu beseitigen; die Getreuen sammelten eilig die Leichen ein und besserten die ärgsten Schäden aus. Aber schließlich zogen sich auch die letzten Vertrauten und Frauen auf ihre Lager zurück.


  Erst als in der gesamten Festung die Ruhe eingekehrt war, die den Schlaf bringt, bewegten sich die Alraunen; indem sie sich vom Boden erhoben, gaben sie das lang erwartete Signal. Nun warfen auch die übrigen Tierheiten die eisige Gleichgültigkeit ab, die ihnen ermöglicht hatte, die Kämpfe des Tages wie unbeteiligte Zuschauer zu erleben. Die Demetren breiteten ihre Membranenflügel aus und segelten von ihren Nestern auf den Türmen in den Hof hinunter; aus den Nischen unterhalb der Mauern hüpften die Ravanen auf ihren langen, geschmeidigen Beinen herbei; aus den zahlreichen Verstecken im unteren Hof trippelten auch viele kleine Idisien auf die Ebene aus Sand und festgestampfter Erde. Und das Mahl begann.


  Während der Tag blutig in die Finsternis der neuen Nacht versank, erwachte allmählich ein Lichtschein in der langen Reihe zyklopenhafter Köpfe, die die Außenmauern überragten; unter den drei Dutzend ungeheuren Alraunengesichtern, die mit großen, steinernen Augen das Innere der Festung von Labùla betrachteten, erstrahlte eines allmählich in weißem Licht.


  Dieses Zeichen würde den Menschen, die jetzt schliefen, das Morgengrauen des ersten Lebenstages verkünden, während die Tierheiten ihr rituelles Bankett abhielten.
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  Ohne die bittere Kälte zu beachten, in der sein Atem zu dichten, weißlichen Wölkchen kondensierte, begann Meister Jockan mit dem langsamen, gewohnten Rundgang um das innere Glacis. Der linke Arm, den Nagal vor kurzem geschickt mit einer Klinge geritzt hatte, brannte kaum noch; er vergewisserte sich mit einer raschen Berührung, daß der Harztropfen, der das Blut stillen sollte, auf der kleinen Wunde haftete, und ging den noch leeren Verteidigungsgang entlang. Er umrundete den gesamten Turm und beobachtete dabei den Hof und die wenigen Bewaffneten, die ihn überquerten. Während Nagal im darunterliegenden Saal eine Gruppe entließ, nachdem er ihre Arme geritzt hatte, machte sich eine weitere Gruppe auf den gegenüberliegenden Mauern bereit, hinunterzusteigen und den Blutzoll für die Alraunen zu leisten; auf diese Weise blieb das äußere Glacis keinen Augenblick unbewacht.


  Meister Jockan versuchte, den Nebel zu durchdringen, der in dieser Höhe dichter zu sein schien, und machte einen einzigen der riesigen Köpfe aus, die die Mauerkronen zierten: den, der seit Beginn des Zyklus’ erleuchtet war. Bei seinem Anblick schien er zum ersten Mal die Kälte zu empfinden; er zog den grauen Mantel enger um sich zusammen und fragte sich, ob es nicht vernünftiger wäre, zu den übrigen hinunterzusteigen, die noch auf das Mahl warteten. Doch er schob den Gedanken sofort beiseite, trat an die Brüstung und stützte die Fäuste auf den eisigen Stein. Jetzt konnte er furchtlos den leeren, doch strengen Blick der großen, fernen Tierheit ertragen. Aber er fragte sich, warum die Gesichter der Alraunen auf den Mauern dem zentralen Turm des Felsens zugewandt waren. Wenn nämlich die Tierheiten wirklich die Beschützer seines Besitzes waren, dann wäre es besser gewesen, wenn ihr Blick nach außen gerichtet wäre. Doch wie immer unterdrückte sein Bewußtsein diese Andeutung von Kritik.


  Er vollführte eine beinahe ärgerliche Bewegung und schritt eilig weiter; seine Gewohnheit, sich mit scheinbar unwesentlichen Einzelheiten zu beschäftigen, hatte schon zu zahlreichen Zusammenstößen mit Nagal und sogar mit Devi geführt, da die Einstellung der beiden sowohl starrer als auch wirklichkeitsbezogener war. Der letzte Streit mit dem Historiker hatte erst vor kurzem mit einer durch Devi herbeigeführten Versöhnung geendet, und Meister Jockan war sich wieder einmal darüber klargeworden, daß es nur zu Schwierigkeiten führte, wenn er gewisse Gedanken laut äußerte. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn seine Augen und sein Geist die Dinge nicht so deutlich wahrgenommen hätten, denn er empfand es nicht als angenehm, seine merkwürdigen Entdeckungen für sich behalten zu müssen. Es gibt nichts Schlimmeres, als keine Vertrauten zu besitzen, dachte er, während er zur Wachstube an der Treppe ging. Sein Blick wanderte unwillkürlich zur gegenüberliegenden Seite des Wehrganges, und hinter der breiten Brustwehr errieten seine Augen die schwarze Wunde im inneren Hof. Der Herr von Labùla schwankte einen Augenblick zwischen Widerwillen und unnatürlicher Anziehung, gab beinahe sofort letzterer nach und erreichte mit langsamen Schritten die Innenseite der Mauer.


  Der große Trichter des Kraters lag wie ein leerer, ernster Blick vor ihm; die offene Rundung dieses zyklopischen Brunnens kümmerte sich nicht um Schnee oder Regen. Meister Jockan spürte das eisige Gefühl, das sich in sein Herz schlich, und wandte mühsam die Augen ab, denn er mußte gegen die schmerzliche Anziehung kämpfen, die diese Öffnung auf ihn ausübte. Er musterte die breiten, konzentrischen Stufen, die zum Mund des Kraters führten, und verfluchte sich wegen des Versprechens, das er sich vor kurzem selbst so leichtfertig gegeben hatte. Er hatte geschworen, diesen schrecklichen Riß der ihm den Schlaf raubte, nicht mehr zu betrachten, und nicht mehr über den ungeheuren Mund nachzugrübeln, der zu sehr dem einer Alraune ähnelte, die ihre Nahrung aufnimmt.


  Meister Jockan zog noch einmal den Mantel enger um sich und fluchte vor sich hin. Obwohl er nicht mehr zum Krater hinblickte, ließ sich die Erinnerung an seinen Traum nicht mehr verdrängen; er sah die Bilder und Empfindungen der absurden nächtlichen Vision deutlich vor sich. Wieder hämmerten Unruhe und Angst in seinen Schläfen. Er mußte die entsetzliche Vorahnung ein für allemal auslöschen, wie Devi ihm geraten hatte, brachte aber nicht die Kraft dazu auf.


  Er atmete die kalte, nebelfeuchte Luft tief ein und ging zur Treppe, doch die Erinnerung ließ ihn nicht los. Erst als er aus dem unteren Tor trat und entschlossen auf die Stufen zuschritt, die in den Krater hinunterführten, empfand er eine gewisse Erleichterung.


  Er kannte nur eine einzige Art, eine Wunde rasch zu schließen: ein glühendes Eisen. Es war vielleicht schwieriger, eine Verwundung des Geistes auszubrennen, aber er wollte es wenigstens versuchen. Instinktiv umfaßte seine Linke den Griff des Flamberg, während er schweigend den Rand des Kraters betrachtete; in letzter Zeit war die Waffe in Augenblicken schwieriger Entscheidungen zu seinem Berater geworden. Er zog sie jetzt nur noch selten. Mit dieser Waffe hatte er wahrscheinlich vor langer Zeit seinen Besitz erobert – obwohl die Erinnerung daran nur undeutlich war – und mit ihr würde er ihn solange wie möglich erhalten.


  Er fühlte die Rillen des Griffs an der Handfläche und versuchte, die Erinnerung an seine früheren Eroberungen und Kämpfe zu wecken. Aber wie jedes Mal gab sein Geist den Versuch sehr rasch auf: zu viele Schleier mußten zerrissen, zu viele dunkle Gebiete durchquert werden. Ihn überkam nur das Gefühl friedvoller Müdigkeit und des Sich-Gehenlassens, das er auch empfand, wenn er vom Fenster aus zusah, wie eine Alraune in der weißen Jahreszeit langsam durch den Schnee schritt. Meister Jockan nahm undeutlich den Nachhall einer vollzogenen Rache, eines lange zurückliegenden Sieges wahr und bemühte sich unwillkürlich, diese offensichtlich in einem verbotenen Winkel in seinem Bewußtsein begrabenen Erinnerungen ans Tageslicht zu fördern. Die Enttäuschung, die die Folge dieser seltsamen und »gefährlichen« Regungen war – wie der Historiker sie einmal im Laufe eines Gesprächs genannt hatte –, versetzte ihn meist in äußerst reizbare Stimmung.


  Meister Jockan schüttelte energisch diese Gedanken ab; er hatte sich zu oft Gefühlen überlassen, die viel versprachen und nichts brachten. Jetzt konnte er nur noch entschlossen die Wunde ausbrennen und sich offen der Ursache seines Unbehagens stellen.


  Er trat zu dem schwarzen Brunnen, ohne die Linke vom Schwertgriff zu nehmen; in den tiefen Graben im Inneren des Felsens drang der eisige Wind kaum mehr ein, aber das war sicherlich nicht der Grund, warum seine Hand von dem rauhen Metall abglitt. Er erreichte die erste Stufe und blieb stehen. An dieser Stelle wurde der Alptraum schrecklicher. Doch der Herr von Labùla vertrieb zornig die drohenden Bilder; wenn er zu einem Ergebnis gelangen wollte, mußte er mit dem Anfang beginnen.


  Er preßte die schweißnassen Finger auf den Griff des Flamberg und schloß die Augen. Ein merkwürdiges Unbehagen – war es vielleicht Angst? – drängte ihn, sie wieder zu öffnen. Er versuchte, sich ausschließlich auf den Alptraum zu konzentrieren.


  


  Im Saal des Al-manah, zwischen Schatten, die nicht einmal das Kaminfeuer aufhellen kann. Du möchtest laut nach den Vertrauten rufen, damit sie weitere Fackeln entzünden; du möchtest auch weitere Kohlenbecken herbeischaffen lassen, weil die Kälte in deine Brust eindringt, dorthin, wo Daimons Funke schlägt. Doch ringsum befindet sich niemand, und aus deiner Kehle kommt kein Ton. Du musterst die Schatten, die dich umgeben und sich vor dem Kristallglas, das den Al-manah umschließt, zurückziehen. Niemand ist da, und dennoch erreicht dich eine Stimme. Nein, vielleicht ist es keine Stimme, denn deine Ohren sind genauso verschlossen wie deine Lippen; es ist ein Ruf, der die Stille nicht durchdringt und dich veranlaßt, dich zur Tür zu wenden. Jemand ruft nach dir. Du bist nicht überrascht und versuchst, dich zu bewegen. Die Luft um deinen Körper wird dichter und behindert deine Bewegungen, verlangsamt deine Schritte. In deine Benommenheit mischt sich Neugierde – wer ruft dich ohne Worte? Du betrittst den Egghe-Korridor und spürst einen warmen Lufthauch, der aus dem Saal am Ende des Korridors kommt, von dem aus man in den inneren Hof gelangt. Der Luftzug schmilzt die eisige Klammer um deine Brust und zieht dich mit sich. Du bewegst dich unbeholfen, als stecktest du in einer zu schweren Rüstung, und läßt dich durch den leeren Korridor und über die Treppe ziehen; du bist nicht darüber erstaunt, daß du niemanden triffst. Du erlebst einen Augenblick, der einmalig und unverwechselbar ist, und ein Wort taucht in, dir auf, das sich deinem Bewußtsein einprägt: magisch. Du erkennst, daß dieses Wort wichtig ist, verstehst jedoch nicht seine Bedeutung.


  Du erreichst das Tor, der Luftzug wird schwächer und läßt dir Zeit, den großen, freien Platz zu betrachten. In diesem Augenblick erfaßt du die blinde, grundlose Drohung in deinem Rücken durch den jetzt schwachen Druck des warmen, feuchten Windes. Du weißt, daß sich hinter dir niemand befindet, und daß die Drohung nur in dem Ruf in deinem Geist besteht. Du möchtest dem Drang widerstehen, der dich an den Rand des Kraters treibt, und du hebst die behandschuhten Hände – sie sind immer behandschuht, nicht wahr? –, als wolltest du die leere Luft vor dir zurückstoßen. Aber deine langsamen schweren Schritte führen dich immer näher. Und deine Augen erblicken jetzt die wunderbaren Erscheinungen.


  Auf jedem Teil des Gebiets, das du trotz deines Widerstrebens durchquert hast, entstehen aus dem Nichts furchterregende Schatten. Überall tauchen hohe, graugekleidete Gestalten auf, die in dunkle Stille gehüllt sind und deren Umrisse immer deutlicher werden. Das Staunen gewinnt in dir die Oberhand über die Angst, und während dein Fuß widerstrebend einen weiteren Schritt beendet, siehst du andere Gestalten erscheinen. Deine Zunge klebt am Gaumen, du befürchtest zum erstenmal die gerechte göttliche Strafe wegen der Gedanken, die Nagal mehrmals als blasphemisch bezeichnet hat, aber in dir flüstert eine Stimme, daß diese Gestalten dir wohlgesinnt sind. So überwindest du langsam und schmerzlich die zwölf Klingen, die das Tor von den konzentrischen Treppen trennen.


  Erst am Rand des weiten Kraters bemerkst du, daß den jetzt so zahlreich versammelten Gestalten etwas fehlt: Du versuchst ihnen ins Gesicht zu sehen, aber sie haben keines. Der Schattenfleck an Stelle ihrer Gesichtszüge blickt dir leer entgegen. Aber nicht drohend. Davon bist zu überzeugt. Ein heller Blitz erregt deine Aufmerksamkeit. Das Metallgitter, das mitten auf der Treppe den Zugang zum Schacht versperrt, funkelt jetzt Aufmerksamkeit heischend. Daimons Auge des Tages steht noch nicht hoch am Himmel, und diese Tatsache scheint eine geheimnisvolle Bedeutung zu haben. Doch der Ruf ertönt weiterhin, und du hast gerade noch Zeit, dich umzublicken, festzustellen, daß sich die gesichtlosen Gestalten an den Rand des Kraters drängen, dann steigen deine Füße die staubigen Stufen hinunter.


  Jetzt vergißt du Angst und Staunen vollkommen, und es fällt dir immer leichter weiterzugehen, weil dein Körper die Last der dichteren Luft nicht spürt. Du denkst an dein Schwert, während du dich Schritt um Schritt dem gleißenden Gitter näherst, und das Bild des Flamberg ruft bei dir ungewohnte Müdigkeit hervor. Das Gitter kommt immer näher, leuchtet immer heller. Du hebst kurz den Blick zu den grauen Gestalten am Rand und siehst, wie alle gleichzeitig den Arm in deine Richtung ausstrecken. Der Ruf in deinem Geist verwandelt sich in einen kaum geflüsterten Namen: MEISTER JOCKAN VON LABÙLA…


  »Meister Jockan!«


  Er öffnete die Augen.


  »Meister Jockan!« wiederholte eine aufgeregte Stimme hinter ihm.


  Er brauchte einige Minuten, bis er begriff, wo er sich befand. Er war die breite Treppe hinuntergestiegen, und jetzt trennte ihn nicht einmal mehr eine Klinge von dem großen Metallgitter im Krater. Er drehte sich um, bemerkte erst jetzt, daß er das blanke Schwert in der Faust hielt, und sah die beiden Wächter am Rand.


  Der Wächter, der zweimal gerufen hatte, schwieg, als hätte er Angst, sich seinem Herrn unerlaubterweise aufgedrängt zu haben. Meister Jockan begriff dennoch sofort, wie seltsam sein Betragen gewirkt haben mußte, und ließ den Flamberg mit einem tiefen Seufzer sinken.


  »Kehrt auf eure Posten zurück«, befahl er.


  Er steckte das Schwert in die Scheide und blickte wieder zum Gitter hin; das Schmiedeeisen war dunkel, ganz anders als in seinem Traum. Und die Treppe war leer. Meister Jockan ging weiter auf das Gitter zu. Die sich scheinbar sinnlos kreuzenden Metallstangen waren voller Vorsprünge und Vertiefungen; jede einzelne war so dick wie ein Handgelenk und von undurchsichtiger, schwärzlicher Patina bedeckt. Als Meister Jockan sie näher betrachtete, stellte er fest, daß kein Staubkörnchen auf ihnen haftete. Dann erregte ein Glitzern seine Aufmerksamkeit.


  Zu seinen Füßen spiegelte sich das Licht des Auges des Tages in einem kleinen Gegenstand, der in einer Vertiefung des Gitters lag.


  Meister Jockan bückte sich, griff ohne zu zögern danach und riß das polierte Metallstückchen aus der Erde, in der es steckte. Es handelte sich offensichtlich um ein Medaillon, das an einer dünnen Kette hing.


  Der Herr von Labùla richtete sich auf und betrachtete den Gegenstand lange. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Dieser Gegenstand stellte zweifellos das konkrete Zeichen für etwas dar, das seinen Traum erklären konnte; er wußte noch nicht, ob es sich um eine Antwort oder um eine neue Frage auf seine Zweifel handelte, aber er war davon überzeugt, daß er diese Herausforderung annehmen mußte. Doch das Lächeln hatte einen anderen Grund: Meister Jockan hatte sich gefragt, was Nagal von diesem Fund halten würde… wenn er ihm davon erzählte.


  


  


  Meister Jockan hob den Becher mit Wein, ohne das Holzstück auf dem Tisch aus den Augen zu lassen. Ein einziger langer Schluck genügte, um seinen Durst für den Augenblick zu stillen. Gadrels Rückkehr hatte ihn während der gewohnten Inspektionsrunde entlang der äußeren Wälle überrascht, und der lange Rückweg zum Felsen hatte ihn durstig gemacht. Er wußte, daß seine Gewohnheit, so weit wie möglich auf Reittiere zu verzichten, nicht unbemerkt geblieben war; er wußte auch, daß der Historiker sich wiederholt, allerdings nicht in seiner Gegenwart, nicht sehr schmeichelhaft darüber geäußert hatte. Aber bis jetzt hatte niemand gewagt, das Thema vor ihm anzuschneiden. Sein ungewöhnliches Verhalten schien eine wirksame Mauer um ihn zu errichten.


  Er stellte den Becher auf den Tisch und zog endlich das Holzstück zu sich. Die grünlichen Adern, die das unregelmäßige Bruchstück der Länge nach durchzogen, verliehen den Fasern ungewöhnliche Leuchtkraft. Das Stück war etwas mehr als drei Fäuste groß und wies an mindestens zwei Seiten Spuren von Beilhieben auf. Vermutlich hatte Gadrel es zufällig in einem Holzstoß in der Vorstadt neben einer der Hütten gefunden, die nur während der ersten kalten Monate im Jahr von den mit den letzten Feldarbeiten beschäftigten Getreuen benutzt wurden.


  Der Herr von Labùla untersuchte das Holzstück genau; genügend trocken, aber ausreichend elastisch, also genau das Material, das er brauchte. Es mußte lange in einem Gestrüpp gelegen und auf den Tag gewartet haben, an dem es in einem Kamin landete, besaß aber eine Formbarkeit, die Meister Jockan erstaunte. Das Stückchen Holz sah an der Außenseite braungrünlich aus, wies jedoch gegen die Mitte zu grün-blaue, metallische Reflexe auf. Wenn Meister Jockan nicht gewußt hätte, daß kein Getreuer so etwas wagen würde, hätte er geschworen, daß es sich um ein Stückchen des Sternenbaums handelte. Er wußte noch genau, daß er bei seinem ersten und letzten Besuch in Nagals geheimer Höhle etliche Stäbe aus diesem Holz gesehen hatte.


  Es gab nur eine Möglichkeit, sich zu überzeugen. Meister Jockan zog sein Stilett und steckte es zwischen das Holz und das Stückchen Rinde. Er mußte sich anstrengen, um die Rinde loszulösen. Der freigelegte Teil des Holzes war noch feucht und von klebrigem, rötlichem Schleim bedeckt. Doch das Stückchen Rinde war am wichtigsten; es war nicht größer als zwei Fingernägel und lag vor dem Herrn von Labùla auf dem Tisch.


  Er berechnete den Schwung genau und stieß das Stilett mit voller Wucht in das Rindenstückchen. Der Aufprall schleuderte ihm die Waffe aus der Hand und erschütterte seinen Arm bis ins Schultergelenk. Das Stilett flog über den Tisch und landete neben Gadrel auf dem Fußboden. Während sich der Herr von Labùla Hand und Unterarm rieb, hob der Schildträger das Stilett auf und legte es auf den Tisch zurück.


  Meister Jockan schenkte sich schweigend Wein ein und füllte auch den zweiten Becher auf dem Tisch.


  »Gadrel«, murmelte er, »wo hast du dieses Holz gefunden?«


  Gadrel seufzte.


  »In einer Meierei außerhalb der Mauern. Es steckte zwischen großen Scheiten, die als Brennholz dienen sollten.«


  »Außerhalb der Mauern? In einer Scheune mit Heu?«


  »Genau, Meister Jockan.«


  »Und deshalb bist du so lange ausgeblieben? Mußtest du den ganzen Holzstoß durchsuchen? Oder hast du es entdeckt, nachdem du mit einem Mädchen in einem versteckten Winkel verschwunden bist?«


  Gadrel lächelte verlegen.


  »Ich fürchte, daß ich nichts zu meiner Rechtfertigung vorbringen kann.«


  Meister Jockan nickte.


  »Du hast dich also an die heimische Fauna herangemacht?«


  Der Schildträger bemühte sich, nicht laut zu lachen.


  »Im Haus befand sich nur die Frau des Verwalters. Ich habe ihr erklärt, daß ich Nachforschungen für den Herrn des Felsens anstelle, und sie hat mir ein Glas Wein angeboten. Dann…«


  »Dann folgte zweifellos ein zweites Angebot – ich kann es mir gut vorstellen, aber es interessiert mich nicht. Oder jedenfalls solange nicht, als ihr Mann sich nicht bei mir beschwert. Hast du dir erklären lassen, woher das Holz stammt?«


  »Gewiß, Meister Jockan. Die Frau hat es mir in allen Einzelheiten erzählt. Es handelt sich um einen Sternenbaum.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Die Frau hat behauptet, daß ihr Mann es am Morgen nach einem schrecklichen Gewitter im Seewald gefunden hat. Anscheinend hat ein Blitz Daimons einen Sternenbaum getroffen, ihn in unzählige Stücke zerschmettert und in Brand gesetzt. Der Regen dürfte die Flammen gelöscht haben, und am nächsten Tag hat ihr Mann den gefällten Baum gefunden; er hat versucht, die Splitter zu zerhacken und in die Scheune zu schaffen, hat dabei aber nur die Axt kaputtgemacht.«


  »Ein Blitz Daimons? Das muß damals gewesen sein, als Nagal Pech und Schwefel prophezeit hat, weil mein Verhalten so ›frei‹ ist.«


  Gadrel wurde unvermittelt ernst.


  »Das glaube ich wirklich, Herr.«


  Meister Jockan blickte ihn aufmerksam an, dann wies er auf den zweiten vollen Becher. Gadrel verbeugte sich dankend und wartete, bis sein Herr getrunken hatte, dann folgte er seinem Beispiel.


  Meister Jockan setzte den leeren Becher ab und griff wieder nach dem Holzstück.


  »Man darf nicht immer alles glauben, was die Historiker daherreden, Gadrel. Ihre Wissenschaft dient ihnen oft genug nur als Vorwand, um ihre Unwissenheit zu verbergen und uns davon zu überzeugen, daß die unsere noch größer ist.«


  »Ich weiß nicht recht, Meister Jockan. Ich beschäftige mich nicht mit solchen Dingen.«


  »Dann mach dir keine Sorgen wegen Dingen, die zu hoch für dich sind. Was ist mit den übrigen Stücken?«


  »Sie sind zu groß, Herr. Mehr als eine Klinge lang und eine halbe breit. Der Ehemann der Frau hatte ein paar mit einem Karren in die Scheune geschafft, aber mit einer Ravana konnte ich es ihm nicht gleichtun. Außerdem glaubte ich nicht, daß…«


  Meister Jockan sah ihn an.


  »Was hast du nicht geglaubt, Gadrel? Daß sich jemand für die Teile des Sternenbaums interessieren würde? Oder daß du den Ehemann dafür bestrafen solltest, daß er diese Stücke einfach in seinem Kamin verbrennen wollte?«


  Gadrel biß sich auf die Lippen. Wenn Garm nicht dabeiwar, verlor sein spöttischer Geist viel von seinem Scharfsinn.


  »Ich weiß es nicht. Aber der Historiker verbietet den Getreuen stets, sich einem Sternenbaum zu nähern, und ich habe noch nie gehört, daß…«


  »Daß jemand versucht hätte, einen im Kamin zu verbrennen? Mach dir deshalb keine Gedanken, Gadrel. Versuche lieber, ein paar Bewaffnete zusammenzutrommeln und bringe alle Reste des Baumes, die du in dem Holzstoß finden kannst, hierher.«


  Gadrel nickte.


  »Ganz gleich, wie groß sie sind?«


  Meister Jockan zögerte.


  »Nein. Nur die, die eine Klinge oder etwas länger sind.«


  Der Schildträger nickte wieder.


  »Muß ich sofort aufbrechen?«


  »Ja. Frage nach dem genauen Standort des gefällten Baumes und vermeide bei der Rückkehr, an Nagals Fenster vorbeizureiten.«


  Der Herr von Labùla glaubte, auf Gadrels Gesicht einen Anflug von Unsicherheit zu entdecken.


  »Bist du sicher, daß du mir in allem gehorsam sein kannst?« fragte er.


  Der Schildträger schwieg einige Augenblicke verblüfft, dann errötete er und verbeugte sich steif.


  »Befürchtet nichts, Meister Jockan.«


  Während der Herr von Labùla dem Schildträger nachsah, schenkte er sich noch einen Becher ein. Er nahm einen Schluck, stand auf, ging zur Truhe am Ende des Raums, öffnete sie, suchte unter den Kettenhemden und fand, was er suchte. Er trug das in Leder eingeschlagene Paket zum Tisch und setzte sich wieder.


  Dann löste er die Schnur und rollte die grobe Hülle auf. Die feinen Instrumente aus brüniertem Metall, die er gemeinsam mit Garm an langen Abenden in der Schmiede des Felsens aus Messern und Stiletten angefertigt hatte, ruhten in den Lederbehältern. Es waren sechs, zweimal die heilige Drei und die Hälfte der magischen Zwölf, des Mona des allmächtigen Daimon. Stumpf glänzend warteten sie darauf, daß jemand sie zu einem unerhörten Tun verwendete.


  Meister Jockan hatte lange überlegt, bevor er mit Garm gesprochen hatte und mit ihm in die Schmiede des Felsens hinuntergestiegen war; noch länger hatte er darüber nachgedacht, ob seine Handlungsweise richtig war und welche Folgen sich ergeben würden, wenn er diese Instrumente so verwendete, wie ihm ein Teil seines Verstandes riet. Etwas tief in ihm Verwurzeltes wiederholte immer wieder, daß er eine Blasphemie beging, aber eine andere innere Stimme redete ihm zu, diesen Schritt zu wagen.


  Während der langen abendlichen Meditationen im Confitebo hatte sich der Herr von Labùla mehrmals mit der ihn umgebenden Welt auseinandergesetzt, denn er war davon überzeugt, daß es sich um ein »Mysterium« handelte. Dennoch hatte er seine Gedanken Nagal gegenüber nie erwähnt. Daß der Historiker Geschwätz mehr liebte als vernünftige Gespräche, hatte ihn immer verblüfft und enttäuscht. Nagal verfügte zwar über zahlreiche Sprüche über den absoluten Wert des Pakts und der Erinnerung, weigerte sich aber, über ihre Interpretation zu debattieren. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen Meister Jockan versucht hatte, ihn in eine Diskussion zu verwickeln, hatte sich Nagal hinter einer langen Reihe von soliden, aber sterilen Glaubensbekenntnissen verschanzt und alle weiteren Fragen als häretisch abgetan. Oh, Nagal war ihm gegenüber immer vorsichtig und nie übereifrig gewesen, aber das Ergebnis war immer das gleiche. Ein einziges Mal, sofort nach dem Auffinden des magischen Medaillons, hatte Nagal Worte gefunden, die heute noch im Geist des Herrn von Labùla widerhallten. Ohne etwas von der Entdeckung zu ahnen, hatte Nagal, als Meister Jockan ihn vorsichtig um Hilfe bat, etwas sehr Interessantes geäußert. Vielleicht handelte es sich um die einzige Gelegenheit, bei der Nagal geahnt hatte, was sein Herr im Schilde führte, und seine Reaktion war beinahe erschreckend gewesen.


  »Ein heiliges Bild durch Menschenhand nachschaffen? Das wäre nicht absurd, sondern ein Sakrileg! Schon die Vorstellung, daß eine menschliche Hand versuchen könnte, Materie zu verändern, ist ein Hinweis auf einen Geist, der seine Verpflichtung dem Allgegenwärtigen gegenüber nicht kennt – wie könnte eine Menschenhand ein Bildnis nachschaffen? –, und verrät einen gotteslästerlichen, unwürdigen Willen.«


  In diesem Augenblick hatte der Historiker jedoch bemerkt, wie schwerwiegend seine Anschuldigungen waren und gegen wen sie sich richteten, denn er war mit dem Herrn von Labùla allein.


  »Vielleicht habe ich Eure Frage nicht genau verstanden, Meister Jockan, aber ich nehme lieber die unvermeidlichen Folgen eines abwegigen Gedankens voraus. Eine Zurechtweisung von jemandem, der nur weiß, ist immer besser als das unerbittliche Urteil jenes, der kann.«


  Nagal hatte sich einen erschöpften Seufzer erlaubt. Auch sein Tonfall hatte müder geklungen.


  »Es ist oft schwierig, die Verantwortung der eigenen Aufgabe auf sich zu nehmen. Als Vertreter von Daimons Willen auf diesem Felsen muß ich dafür sorgen, daß der Pakt und das Gesetz der Erinnerung eingehalten werden und der Gehorsam nicht gebrochen wird. Das ist alles, was von uns Menschen verlangt wird. Angesichts des heiligen Fortlebens der Tierheiten, die Daimon für ewig geschaffen hat, darf sich unsere zeitgebundene Existenz keine Phantasien leisten, die die unabänderliche Ordnung der Dinge gefährden.«


  Meister Jockan hatte diese seltsamen Worte nicht vergessen, die Möglichkeit, daß Phantasien die unabänderliche, von Daimon geschaffene Ordnung gefährden konnten. Zunächst hatte er sich nur gefragt, ob diese Phantasien vielleicht den gleichen Grad von Realität besaßen wie die durch den Pakt und die Erinnerung festgelegten Gesetze. Und vielleicht verfügte dieser vertrocknete Historiker, der verdammte Nagal mit den fanatischen Augen, wirklich über ein Stückchen geheimes Wissen, weil er sofort danach sein Problem in wenige Worte zusammengefaßt hatte.


  »Der schwache Hüter einer höheren Ordnung kann sich einige Abweichungen erlauben, weil sie vom Gedanken des Schöpfers vorhergesehen wurden, aber es wäre ein Akt unverzeihlichen Hochmuts, die menschliche Schwäche durch die Einführung einer neuen Häresie zu vergrößern. Angesichts der absoluten Vollkommenheit der Tierheiten sind wir Menschen weniger als Staub. Wir sind von der Wiedergeburt und der Koexistenz mit der Zeit ausgeschlossen und stellen nur die demütigen Gehilfen einer höheren Rasse dar.«


  Und genau damit war Meister Jockan nicht einverstanden. Er hatte mehrmals während er sich abends im Confitebo aufhielt, das geheimnisvolle Medaillon aus seinem Wams gezogen und es betrachtet, bis er jede Kerbe in dem glänzenden Metall auswendig kannte. Erst nach zwölf Tagen war es ihm gelungen, die Bedeutung der seltsamen Form zu erfassen, und weitere zwölf Tage später hatte er den Sinn der eingeritzten Linien begriffen. Die Zeit, die er gebraucht hatte, um das Doppelsymbol zu verstehen, war in Meister Jockans Augen bedeutungsvoll: Er hatte zwölf Tage gebraucht, um zu erkennen, daß das Medaillon die Form einer menschlichen Hand hatte, und weitere zwölf, um die stilisierte Alraunenmaske im Mittelpunkt der metallischen Hand zu erfassen. Zwölf war die vollkommene Zahl Daimons, die in der Natur durch die zwölf Finger aller höheren Lebewesen – der Alraunen und der Demetren – dargestellt wurde, und die zweimal zwölf Tage wiesen auf die doppelte Bedeutung der Symbole des Medaillons hin.


  So hatte sich Meister Jockan allmählich davon überzeugt, daß Nagals Äußerungen nicht die gesamte Wissenschaft und alles Wissen umfaßten, und daß man sich daher ohne Vermittlung des Historikers mit den geheimen Symbolen der Gottheit beschäftigen konnte. Bis jetzt hatte er noch nicht gewagt, diese Meinung laut zu äußern, war aber davon überzeugt, daß er recht hatte. Die noch frischen Narben auf seinem Arm waren ein Hinweis darauf, daß Nagal keinesfalls die für ein solches Vorhaben erforderliche sichere Hand besaß. Der Historiker würde vermutlich aus Angst oder aus Ungeschicklichkeit jeden Versuch einer »Darstellung« verpatzen.


  Meister Jockan prüfte von neuem die Geräte auf dem Tisch. Die sechs Werkzeuge zogen seine Hände unwiderstehlich an.


  Die Formen der einzelnen Geräte waren von ihm selbst während der langen, ermüdenden Nächte in der Schmiede entworfen worden. Der getreue Garm hatte nie einen Einwand erhoben und sich damit begnügt, die kurzen Anweisungen seines Herrn zu befolgen. Auch die Hammerschläge waren langsam und gemessen erfolgt, nie mehr als notwendig, um nicht zuviel Neugierde zu wecken.


  Eine Neugierde, die schon zuvor genügend Nahrung erhalten hatte. Seine Projekte hatten mehrere Sitzungen im Confitebo erforderlich gemacht, so daß er Devi vernachlässigte, und zu einigen Gesprächen unter vier Augen mit Garm geführt, der sich im Schmiedehandwerk auskannte. Es hatte ihn Mühe gekostet, den kräftigen Schildträger von der Notwendigkeit dieser Versuche zu überzeugen, und noch mehr Mühe, sich seines absoluten Stillschweigens zu versichern. Garm hätte nie spontan jemandem vertraut, aber sowohl Nagal wie Devi wunderten sich über Meister Jockans Verhalten und hatten bestimmt versucht, mehr über seine neuen Aktivitäten zu erfahren. Meister Jockan lächelte.


  Ein Geräusch zu seiner Linken veranlaßte ihn, sich umzudrehen. Das unbewegliche Gesicht einer Alraune tauchte zwischen dem Vorhang auf. Die Tierheit musterte ihn kurz, dann trat der majestätische Körper in den Raum und an den Tisch.


  Meister Jockan bemerkte sofort die Welle übermenschlicher Gelassenheit, die von ihrer Anwesenheit ausging, und senkte dankbar den Kopf. Die große, dreieckige Schnauze streckte sich über den Tisch, Meister Jockans Gesicht entgegen, und die beiden blickten einander in die Augen. In den tiefen Pupillen der Tierheit leuchtete kein Licht und zeigte sich kein Gefühl; der Herr von Labùla beneidete sie um ihre übernatürliche Ruhe und fragte sich in diesem Augenblick, ob er imstande sein würde, sein Projekt zu Ende zu führen.


  Mit eigenen Händen aus der Materie diese gelassene Anwesenheit Daimons darstellen.


  Einem Impuls gehorchend, zog er das Medaillon hervor und streifte sich die Kette über den Hals. Dann hob er die kleine Scheibe zwischen ihre Gesichter.


  Die Alraune senkte nicht einmal den Blick, aber der Mann bemerkte, daß sich ihre Beziehung verändert hatte, tiefer und aufmerksamer geworden war. Ohne den Blick von den Augen der Alraune abzuwenden, ließ er die Hand sinken, bis das Medaillon auf dem Tisch lag. Dann ergriffen seine Hände die Hülle der Werkzeuge und das Stück vom Sternenbaum. Einer der Ledertaschen entnahm er eine zarte Klinge, deren Schneide durch zahlreiche Einschnitte gezähnt war. Seine Finger tasteten die Oberfläche des Holzes auf der Suche nach dem besten Ansatzpunkt ab.


  Doch bevor Meister Jockan die Klinge hob, hatte er das Bedürfnis, die Worte auszusprechen, die ihm seit dem Eintreten der Alraune auf der Zunge lagen.


  »Sanatana, der Geist, der dich begleitet, weiß bereits, was ich tun will. Ich akzeptiere deine Anwesenheit als Zeichen dafür, daß der bei meinem Unternehmen unvermeidliche menschliche Stolz verstanden und vergeben wurde. Möge mein Werk Daimon gefallen.«


  Dann bohrte sich die Klinge in das Holz.
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  Das letzte Turnier der warmen Jahreszeit war noch immer das Tagesgespräch der Bewohner des Felsens. Meister Jockan beobachtete Devi, die graziös der Wanne im Schwarzen Saal entstieg, und hätte gern gewußt, ob auch seine Frau genau wie alle anderen mißbilligte, daß er sich geweigert hatte, gegen den Sieger des letzten Treffens anzutreten.


  Während er mit Appetit ein Stück Zwieback kaute, sah er, daß Devi zu einem anderen Kohlenbecken trat, um trocken zu werden: während der letzten zwölf Tage hatte seine Frau nie das gleiche Kohlenbecken wie er benutzt.


  Meister Jockan beugte sich zu dem Gefäß, um sein Lächeln zu verbergen. Devi vermied seit mehr als zwölf Tagen, Arme oder Beine auf seine Hälfte des Bettes zu strecken; ihr eigensinniges Schweigen und die gespielte Gleichgültigkeit reichten tiefer, vermutlich bis zu dem Augenblick, seit dem er ihr nicht mehr erzählte, was er mit dem Holz des Sternenbaums vorhatte. Er hatte ihr nie alles verraten, was im versperrten roten Raum vor sich ging, obwohl er gelegentlich ein religiöses Geheimnis angedeutet hatte.


  Diese Teilgeständnisse hatten genau die erwarteten Folgen gezeitigt; denn Nagal hatte sofort versucht, ihm die Wahrheit über die Experimente zu entlocken und Zutritt zum roten Raum zu erhalten.


  Seufzend biß Meister Jockan in den nächsten Zwieback. Jetzt konnte er nur noch auf Garm und dessen kräftige Arme vertrauen; von Anfang an war Garm der einzige gewesen, der ihm helfen und gleichzeitig den Mund halten konnte. Nicht einmal die wilden Drohungen des Historikers hatten ihn beeindruckt.


  Dennoch verstand Meister Jockan sehr gut, warum sich seine Frau und der Historiker so bemühten: Erstere wollte aus persönlichen Gründen mehr darüber erfahren, und der zweite wollte mehr wissen, um das geistige Leben auf dem Felsen besser unter Kontrolle zu bekommen. Ihr Bündnis war sicherlich ein Werk Nagals; der Historiker konnte nicht anders, er mußte sich überall einmischen, erklären, auswerten, belehren. Doch Meister Jockan hatte seine Lehren stets als nicht sehr stichhaltig empfunden; vor allem enthielten sie überaus unverständliche oder außerhalb des menschlichen Begriffsvermögens liegende Elemente.


  Wie zum Beispiel die Erinnerung…


  Oder die Bedrohung durch die Neuen Bewaffneten.


  Der Herr von Labùla war keineswegs davon überzeugt, daß die Meinung des geschwätzigen Historikers auf einer unanfechtbaren theologischen Gewißheit beruhte, sondern fand, daß Nagals Geist beschränkt und mittelmäßig war.


  Devi gegenüber hatte Meister Jockan gelegentlich ein schlechtes Gewissen, weil er sie über die Fortschritte, die er bei den Darstellungen erzielte, im Dunkel lassen mußte; doch das war unvermeidlich, weil sie zu enge Kontakte mit dem Historiker pflegte. Meister Jockan hatte diese Kontakte bereits geahnt, als seine entschiedene Weigerung, auf einer Tierheit zu reiten, ihm den Ruf eingetragen hatte, »seltsam« zu sein. Zu oft hatten Devi und Nagal entweder gemeinsam oder kurz nacheinander nach seinen Gründen dafür gefragt und ihm vorgeschlagen, es sich noch einmal zu überlegen.


  Er schluckte den letzten Bissen Zwieback und leckte sich die letzten Brösel von den Fingern. Seine Frau stand immer noch vor dem gegenüberliegenden Kohlenbecken, hatte ihm den Rücken zugekehrt und die Hände vor der Stelle gefaltet, an der die verborgenste Spalte des Körpers beginnt. Meister Jockan beschloß, sie herauszufordern.


  »Devi!« rief er.


  Die Frau drehte sich halb um und blickte ihn verdutzt an. Er lächelte.


  »Darstellen ist eine heilige Kunst«, erklärte er, »und wer dafür begabt ist, kann leicht auf die primitiven Zweikämpfe auf dem Sand der Arena verzichten. Der Mut, den beide Handlungen erfordern, entspringt sehr verschiedenen Quellen.«


  Devi runzelte die Stirn; in ihren Augen lag immer noch Überraschung.


  »Ein heiliges Gesicht, das man im Sternenbaum darstellt«, fuhr Meister Jockan fort, »ist wesentlich mehr wert als das Aufeinanderprallen von zwei hirnlosen Kämpfern vor den Augen einer Handvoll Damen.«


  Devi wandte sich ganz zu ihm um. Er bewunderte ihre festen Brüste und die beiden Augen des Verlangens, den glatten Bauch und die weiche, kaum wahrnehmbare Öffnung zwischen den Beinen.


  Sie verzog die Lippen zu einem grausamen Lächeln.


  »Wenn das ein Geständnis sein soll, mein Gebieter, kann das Urteil deiner Gemahlin über deinen Geisteszustand sicherlich nicht begeistert ausfallen.«


  Er nahm den Seitenhieb gelassen hin.


  »Vielleicht nicht begeistert«, gab er zu, »aber auch nicht feindselig, wie du jetzt bist.«


  »Wie könnte es anders sein? Es fällt mir schwer, von einem Mann, der das körperliche Kräftemessen mit seinen Kriegern und ein Gespräch mit seiner Frau ablehnt, etwas Vernünftiges zu erwarten.«


  »Nimm dich in acht. Das sind nicht deine eigenen Worte.«


  »Und wenn es so wäre? Man erkennt einen Mann an dem, was er zeigt, nicht an dem, was er in sich verbirgt.«


  Meister Jockan zögerte. Das Bild der nackten Frau vor ihm begann zu schwanken, zu verschwimmen, ihr Körper verlor seine feste Fleischlichkeit und verwandelte sich in einen schwarzen, schraffierten Umriß. Und in diesem Augenblick kam ihm eine Erleuchtung.


  Mit einem Sprung war er beim Sack mit den schwarzen Steinen, der in einer Ecke des Saales lag, und entnahm ihm einen spitzigen Stein. Auch in dieser Entfernung hob sich die Gestalt seiner Frau deutlich gegen die Helligkeit des Auges des Tages ab, die durch das Fenster hereinfiel. Meister Jockan begann, schwarze Linien auf dem Boden zu ziehen.


  Devi blieb einige Augenblicke stehen; dann ging sie zu ihrem Mann hinüber. Er sah sie jetzt nicht mehr an, sondern schien nach den Befehlen zu handeln, die ihm die schwarzen Linien erteilten; etwas in ihm zwang ihn dazu. Sie trat vorsichtig hinter ihn und sah, was auf dem Boden Gestalt annahm. Es war eine längliche Figur mit zwei Segmenten an einem Ende, die an Beine erinnerten; der Rumpf war bereits fertig, auch die beiden Brüste und die Augen des Verlangens. Devi erkannte in der Gestalt sich selbst und umfaßte unwillkürlich ihre Brüste mit den Händen.


  Meister Jockan zeichnete jetzt den Umriß des Kopfes, und es war augenscheinlich, daß ihn nicht nur seine Augen leiteten, sondern auch eine Stimme in seinem Kopf.


  Als seine geschwärzte Hand unschlüssig über der Gestalt zauderte, flüsterte ihm Devis Stimme die letzte Einzelheit zu.


  »Der Punkt des Lebens fehlt.«


  Der Herr von Labùla musterte die Gestalt nachdenklich, während die Hand mit dem schwarzen Stein sich zum Bauch hin bewegte.


  »Der Punkt des Lebens«, forderte Devi. Meister Jockans Hand zerdrückte im nächsten Augenblick den schwarzen Stein zu einem einzigen riesigen Punkt zwischen den Hüften der Gestalt.


  Als würden ihn die Reste des Steines verbrennen, warf er ihn von sich und sank erschöpft gegen Devis Beine.


  »Zerstör sie! Zerstör sie!« schrie seine Frau und hielt sich die Hände vor die Augen. Meister Jockan sah sich verzweifelt um, entdeckte den Dreifuß, der das nächste Kohlenbecken trug, und war mit einem Satz bei ihm.


  Er hob ihn mit beiden Händen hoch und leerte den brennenden Inhalt auf die schwarze Gestalt; die brennenden Steine rollten davon, aber ein Großteil bedeckte die Zeichnung. Im gleichen Augenblick bemerkte Meister Jockan, daß Devi schwankte; er konnte die Bewußtlose gerade noch auffangen und von den glänzenden Steinen wegziehen.


  Während der Herr von Labùla Devi zu der Bank trug, auf der ihre Mäntel lagen, schüttelte er die letzten Reste der Raserei ab, die ihn ergriffen hatte, und dankte Daimon für eines: daß Nagal diese absurde Szene nicht miterlebt hatte…


  


  


  Meister Jockan wußte, daß ihm in diesem Fall nichts anderes übrigblieb, dennoch konnte er sich nicht damit abfinden. Er saß auf einer Ravana und näherte sich dem Seewald. Die fernen Wolken waren während des Ritts dunkler geworden und färbten sich jetzt violett – ein Hinweis auf einen gewittrigen Sonnenuntergang.


  Meister Jockan, der keineswegs glücklich darüber war, daß er eine Tierheit hatte besteigen müssen, zog leicht an den Zügeln; das Reittier gehorchte sofort und blieb stehen. Der Reiter wider Willen überschaute den Wald vor ihm. Jetzt war auch der Himmel über ihm von Gewitterwolken bedeckt, und die Luftfeuchtigkeit, die der morgendliche Regenguß hinterlassen hatte, war bedrückend.


  Der Herr von Labùla richtete sich im Sattel auf; Gadrels Hinweise waren sehr präzise gewesen – der gefallene Baum mußte sich am Ufer des Sees befinden, wenige Klingen vom Großen Zahn entfernt.


  Er trieb die Ravana an und lenkte sie zu einer Stelle, an der das Unterholz weniger dicht stand. Es freute ihn nicht, daß er eine heilige Tierheit so respektlos behandeln mußte, aber die Möglichkeit, endlich einen Sternenbaum zu sehen, den ein Blitz Daimons gefällt hatte, hatte über seine Bedenken gesiegt. Außerdem waren Gadrels Liebesabenteuer in den Hütten außerhalb der Stadtmauern auf diese Weise wenigstens zu etwas gut. Ganz abgesehen davon, daß sein Vorrat an für Darstellungen geeignetem Holz zur Neige ging.


  Bei jedem Schritt warfen die Füße der Ravana kleine Schollen der regenfeuchten Erde hinter sich. Meister Jockan wußte, daß er das letzte Stück zu Fuß zurücklegen mußte, weil die Tierheit die kräftigen Dornenzweige im Inneren des Waldes nicht durchdringen konnte. Es war besser, wenn er sie an einen Baum band und zurückließ, so daß sie das harte Gras weiden konnte.


  Kurz darauf gelangten sie unter die hohen schwarzen Wipfel; das Licht genügte vorläufig noch, aber bald würde es schwierig werden, sich hier zurechtzufinden. Meister Jockan stieg ab und zog die Ravana hinter sich her zu einem alten Concordiabaum. Er band die Zügel an einen niedrigen Ast und wußte, daß sein Reittier mit der Baumrinde und dem kärglichen Gras ringsum ausreichend Nahrung für die Wartezeit hatte. Die Ravana schnüffelte sofort gründlich an der Rinde, und ihr Reiter hing sich den Ranzen um und machte sich schnell auf den Weg.


  Nach wenigen Schritten standen die Büsche dichter. Das schwere Gewand und die Lederhandschuhe schützten Körper und Gesicht vor den gröbsten Dornen. Das Licht war inzwischen schwächer geworden und hatte eine grünliche Färbung angenommen.


  Endlich erblickte er über sich ein Fleckchen Himmel. Noch ein Dutzend Schritte, und er stand im Freien, auf dem schmalen Grasstreifen, der den See säumte. Der Große Zahn, der ungeheure schwarze Felsklotz, befand sich etwa zwei Dutzend Klingen entfernt zu seiner Linken. Meister Jockan wandte sich in diese Richtung und sah sich ständig nach einer Spur des gestürzten Baumes um. Dann umrundete er den Felsen.


  Der hohe Stamm des Sternenbaums lag an der Rückseite des Großen Zahns. Meister Jockan holte bei dem Anblick erschrocken Luft.


  Der lange Stamm sah aus, als hätte ihn eine ungeheure Axt mehrmals getroffen; große Bruchstücke waren in weitem Umkreis verstreut, und nur die ausladende Krone mit den spitzen Blättern wirkte noch unversehrt. Die Blätter wiesen stellenweise braune Flecken auf, doch der Herr von Labùla wußte nicht, was daran schuld war. Er hob ein Stückchen Rinde auf; es war zweimal so groß wie sein Kopf, und die Ränder waren ausgefranst. Er untersuchte sie genau, um zu sehen, wie die Fasern angeordnet waren, dank deren diese Rinde der härteste bekannte Stoff war, und versuchte dann vergeblich, sie mit den Händen zu biegen. Er ließ sie fallen, zog den Flamberg aus der Scheide, trat zum Stamm, hob die Waffe und führte einen heftigen Schlag auf das Holz. Das Schwert prallte mit dumpfem Geräusch ab, ohne einen einzigen Splitter der Rinde herauszuschlagen.


  Genauso war es Meister Jockan ergangen, als er das gleiche mit dem Stilett versucht hatte; weder die Spitze noch die Schneide konnten diese Rinde verletzen. Doch er wußte sehr gut, daß der geduldige Einsatz von Bohrern und feinen Feilen dort Erfolge erzielen konnte, wo selbst der Flamberg versagte.


  Er setzte sich auf einen geschwärzten Baumstumpf und ließ die Blicke auf der Suche nach brauchbaren Bruchstücken umherschweifen. Ein Stück war zu groß, das andere für seine Zwecke zu klein, wieder ein anderes war zu unregelmäßig geformt oder zu zersplittert, während die Maserung im nächsten keine gleichmäßige Schnitzarbeit zuließ. Vor seinen Augen sah er jetzt nicht nur Holzstücke, sondern kleine, rundliche Gestalten, die bereits geglättet und zu ihrer Darstellung geschnitzt waren.


  Während er zwischen den Resten des Sternenbaums herumsuchte, bemerkte er jedoch verblüfft etwas, das ihm bereits bei der ersten Ladung Holz aufgefallen war: Keines der Stücke wies die Brandspuren oder die Schwärze auf, die ein Blitz Daimons für gewöhnlich hinterließ. Vielleicht hatte das Feuer den Baum von den Wurzeln aus angegriffen, war an dem Stamm emporgestiegen, hatte ihn zersplittert und war schließlich in der Krone erloschen. Doch ein rascher Blick überzeugte ihn davon, daß der Stumpf noch fest in der Erde wurzelte.


  Meister Jockan verwarf diese Überlegungen genau wie beim ersten Mal; er konnte Handlungen, die Daimon offensichtlich bewußt und zielstrebig gesetzt hatte, nicht mit alltäglichen Schlüssen erklären. Er stopfte also alle brauchbaren Stücke in den großen Ranzen und zögerte einen Augenblick vor ein paar Rindenstreifen. Dann steckte er die kleinsten ein, sah sich noch einmal forschend in der blauen Dämmerung um und wollte zurückgehen.


  Doch sein Gehirn ließ ihn mitten im ersten Schritt anhalten und erinnerte ihn an etwas, das er am Rande seines Gesichtsfeldes wahrgenommen hatte. Er drehte sich langsam um, musterte noch einmal das Halbdunkel und entdeckte in ihm zwei leuchtende grüne Punkte, die ihn blinzelnd betrachteten.


  Er hielt einen Augenblick lang die Luft an, stellte aber überrascht fest, daß er keine Angst hatte. Jetzt nahm er das Geschöpf bewußter wahr: es war klein und saß auf einem Baumstumpf. Eine wilde Idisia? Nein, die hätte ihn schon längst angegriffen. Vielleicht eine zahme Idisia, die aus einer Hütte entkommen war? Doch dann wurde Meister Jockan klar, daß er keine Idisia kannte, deren Körper dem des Tieres vor ihm ähnelte. Ganz zu schweigen von den grünen, leuchtenden Augen: Die Augen der Idisien waren… Ja, von welcher Farbe waren die Augen der Idisien? Auf dem Servierteller ließ sich das nur schwer feststellen.


  Er trat näher an das Geschöpf heran; sehr langsam, damit es nicht erschrak und die Flucht ergriff. Über seinem Kopf kündigte dumpfer Donner ein Gewitter oder etwas Schlimmeres an, und wirklich fielen kurz darauf die ersten Tropfen der Himmlischen Tränen. Meister Jockan konnte sich nicht entscheiden: Sollte er sofort zu seinem Reittier zurückkehren oder versuchen, mehr über dieses seltsame Lebewesen zu erfahren? Er machte noch einen Schritt in seine Richtung.


  Als Antwort auf diese Bewegung sprang das Geschöpf vom Stumpf und näherte sich ihm ohne Anzeichen von Furcht. Er erkannte jetzt genauer, was er vor sich hatte: Das Geschöpf war nicht ganz eine Klinge groß, hatte ein entfernt menschenähnliches Gesicht und ging auf den Hinterbeinen, während die Vorderbeine anscheinend in zwei Händen endeten. Der ganze Körper war von zartem Fell bedeckt. Im nächsten Augenblick durchnäßte der Regen die beiden einander gegenüberstehenden Gestalten.


  Meister Jockan kniete nieder, um das Geschöpf vor ihm genauer zu betrachten. Die Luft war dunkel geworden, und das Auge des Tages war vom Himmel verschwunden. Der Herr von Labùla streckte langsam die rechte Hand aus. Zu seiner Überraschung streckte ihm das Geschöpf ebenfalls die rechte Hand so weit entgegen, daß ihre Finger einander beinahe berührten. Der Regen floß jetzt an Mann und Geschöpf gleicherweise herunter.


  Ein lauter Donner – sicherlich hatte ein Blitz Daimons in der Nähe eingeschlagen – ließ Meister Jockan zusammenzucken und instinktiv das Geschöpf mustern. Dabei erblickte er zwischen Brust und Ansatz der Beine den dunklen Schatten einer Vertiefung. Sein Atem ging schneller, als er eine Szene wiedererlebte, die er lieber vergessen wollte: brennende schwarze Steine auf einem Bildnis, das zwei überreizte Gehirne geschaffen hatten.


  »Der Punkt des Lebens fehlt«, hatte Devi ihm zugeflüstert, und er hatte unbewußt einen schwarzen Punkt auf den Bauch der Gestalt gezeichnet. Und jetzt stand er einem Geschöpf gegenüber, das die unmögliche Vorstellung von damals bestätigte; wie sollte er sich verhalten?


  Das kleine behaarte Wesen beantwortete die Frage: Eine kleine, kalte Hand umfaßte die seine und zwang Meister Jockan, dem Geschöpf durch den Wald zu folgen, bis sie eine Lichtung erreichten.


  Er sah sich verständnislos um, und nur weil das Wesen ihn wiederholt am Mantel zupfte, bemerkte er eine undeutliche Gestalt, die sich in den Himmlischen Tränen entfernte. Die Ravana hatte den Knoten gelöst und war vor wenigen Augenblicken geflüchtet. Sie befanden sich auf der Lichtung, auf der er abgestiegen war.


  Aber warum war die Ravana geflohen?


  Er blickte zu dem Geschöpf hinunter, das ihn immer noch mit seinen grünen, durchdringenden Augen ansah und seine Hand festhielt. Dann fuhr er sich mit der freien Hand über das Gesicht, wischte das Wasser weg und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Sanatana?« stammelte er, während er einen festen Ansatzpunkt in der Gedankenflut suchte, die seinen Geist überschwemmte.


  Das Geschöpf schien den Kopf zu schütteln und zeigte mit der Hand in die Richtung, in die die geflüchtete Ravana verschwunden war.


  Meister Jockan nickte und begab sich mit seinem neuen Gefährten im strömenden Regen auf den Heimweg.


  An diesem Abend war Nagal ungewöhnlich schweigsam. Er saß steif auf seinem Stuhl neben dem Feuer, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und warf dem kleinen Rapho, der sich an die Brust des Herrn von Labùla kuschelte, immer wieder mißtrauische Blicke zu. Von Zeit zu Zeit überlief den Historiker ein Schauder, so daß er unruhig auf seinem Stuhl herumwetzte.


  Meister Jockan genoß diese Szene, verbarg seine Freude jedoch unter gespielter Höflichkeit. Er hatte Nagal schon einige Male gefragt, was er trinken wolle, und ein Gespräch begonnen, aber der Historiker fühlte sich unbehaglich. Der Herr von Labùla kannte die Ursache für dieses Unbehagen genau, doch im Augenblick gefiel es ihm, die Situation genüßlich auszukosten.


  Der kleine Vertraute bewegte sich ebenfalls und kratzte sich am Hals. Vielleicht hatte er sich noch nicht an die dünne Kette gewöhnt, an der das Medaillon hing, das ihm Meister Jockan an dem Abend umgehängt hatte, an dem sie gemeinsam ins Schloß gekommen waren, schien aber gegen die Last nichts einzuwenden zu haben. Sein Herr kitzelte ihn am rechten Ohr und lächelte, wenn Rapho zusammenzuckte.


  Doch Nagal hatte jetzt die Grenzen seiner Geduld erreicht. Er hielt sich noch steifer, legte die Hände auf die Armlehnen und räusperte sich.


  »Ich muß Euch sprechen, Meister Jockan«, erklärte er.


  Sein Gegenüber zog die Brauen hoch.


  »Das möchte ich auch, mein gelehrter Historiker. Doch heute abend hast du anscheinend die Sprache verloren.«


  »Unter solchen Umständen kann man nur schweigen.«


  »Was für Umstände meinst du, weiser Nagal?«


  Der andere hatte offenbar beschlossen, sich endlich der Hausforderung in den Worten und dem Verhalten seines Herrn zu stellen.


  »Die Umstände, die sich aus der Anwesenheit dieses Geschöpfes ergeben, Meister Jockan.« Und Nagal zeigte mit seinem knochigen Zeigefinger auf Rapho.


  »Wirklich?« murmelte Meister Jockan. »Wie kann dich die Anwesenheit einer heiligen Sanatana stören?«


  Nagal schlug mit der Faust auf die Armlehne.


  »Es handelt sich um keine Sanatana, Herr, das wißt Ihr genau. Eure Worte klingen in den Ohren Daimons lästerlich.«


  Meister Jockan hatte anscheinend die Anklage des Historikers überhört und beugte den Kopf zu Rapho.


  »Du mußt etwas für mich tun, kleiner Rapho. Steig in unser Arbeitszimmer hinauf und hole die letzte Arbeit des Nachmittags; dann komm hierher zurück und warte im Korridor, bis ich dich hereinrufe.«


  Der Vertraute stimmte zu, indem er kurz zur Decke und dann wieder zu Boden blickte. Hierauf glitt er geschickt von Meister Jockans Knien und lief zu der Tür. Sobald er verschwunden war, wurde der Gesichtsausdruck des Herrn von Labùla drohend und sein Blick streng.


  »Erkläre den Sinn deiner Beleidigung, Nagal, oder du mußt die Folgen dafür tragen.«


  Der Historiker hörte die Drohung aus den Worten heraus und erkannte sie an der Haltung seines Herrn, ließ sich jedoch nicht einschüchtern; Rapho war nicht mehr anwesend, und deshalb war er zu einer Auseinandersetzung bereit. Seufzend antwortete er:


  »Wenn Ihr nicht durch diese gefährliche Häresie verblendet wärt, Meister Jockan, würdet Ihr selbst erkennen, wie absurd die Situation ist. Ihr nehmt ein unbekanntes Geschöpf unter Euer Dach und weist ihm den gleichen Rang wie einer heiligen Sanatana zu; Ihr vertraut ihm, laßt Euch mit ihm auf geheimnisvolle Experimente ein, die unserer Meinung nach bestimmt nicht Daimons Willen entsprechen, und gleichzeitig verleiht Ihr diesem Geschöpf einen Namen und Vorrechte, die nicht einmal menschlichen Wesen zustehen. Wenn das keine Blasphemie ist, die Euren Geist verdüstert, dann weiß ich nicht…«


  »Einen Augenblick, Nagal«, unterbrach ihn Meister Jockan. »Gehen wir einmal deiner Feindseligkeit auf den Grund. Was dich vor allem stört, ist doch das Geheimnis um unsere Experimente, wie du sie nennst, und in dieser Beziehung werde ich dir zu gegebener Zeit Erklärungen abgeben. Aber wenn es sich darum handelt, daß ich ein unbekanntes Geschöpf unter mein Dach genommen habe… wie kann ein armseliger Historiker sich anmaßen, Daimons höchsten Willen zu kennen? Ich glaube nicht, daß ich der Schuldige bin, ob es sich nun um Gotteslästerung oder Häresie handelt.«


  Der Historiker wurde leichenblaß. Es war das erste Mal, daß sein Herr in diesem Ton mit ihm sprach, und er war nicht an solche Kritik auf dem Gebiet der Religion gewöhnt.


  Meister Jockan benutzte die Verwirrung seines Gegenübers, um fortzufahren: »Ich habe ein Geschöpf kennengelernt, von dessen Existenz wir bisher nichts wußten, und es hat sich mir freiwillig angeschlossen, ohne daß ich irgendeinen Zwang ausgeübt hätte. Den Lehren der Erinnerung zufolge, deren Verkünder und Bewahrer du bist, gehört dieses Geschöpf nicht zu den Menschen, sondern zu den höheren Sanatanas, den unsterblichen Tierheiten. Wie dürfte ich als Mensch es einer Sanatana gegenüber an Achtung und Gehorsam fehlen lassen? Wenn sie bereit ist, an meinen Darstellungsversuchen mitzuarbeiten, kann ich daraus nur entnehmen, daß mein Werk heilig und daß es Daimon wohlgefällig ist.«


  Er unterbrach sich und wartete darauf, daß Nagals Gesicht wieder seine normale Farbe annahm.


  Nach einigen Augenblicken fügte er hinzu: »Im übrigen bestätigen mir die Ereignisse, daß nicht alles Wissen notwendigerweise vom Historiker kommen muß. Ich habe lange darüber nachgedacht und bin zu der Erkenntnis gelangt, daß es außer der Erinnerung noch etwas geben muß, etwas, von dem die Historiker vielleicht überhaupt nichts ahnen, und daß es die Pflicht der Herren des Felsens ist, es zu entdecken und auch bekanntzumachen.«


  In diesem Augenblick riß Nagal die Geduld.


  »Nein! Das ist eine entsetzliche Gotteslästerung, Meister Jockan. Wenn es um die Auslegung von Daimons Willen geht, kann niemand berufener sein als der Historiker. Wir sind die einzigen Hüter unserer Vergangenheit, und niemand kann uns dieses Privileg streitig machen.« Nagal hob die Arme zum Himmel. »Die Ordnung der Welt ist zu Anbeginn aller Zeiten geschaffen worden, und kein menschliches Wesen kann wagen, sie zu verändern.«


  Völlig unerwartet lächelte Meister Jockan.


  »Ich will im Augenblick keineswegs etwas ändern. Dennoch akzeptiere ich die Vorstellung nicht, daß ein Historiker über Wahrheiten sprechen kann, die meiner Meinung nach noch in der Zeit verborgen sind; genau wie ich nicht akzeptiere, daß Daimons Wesen durch die Worte eines Rituals so starr und eng gefaßt geschildert wird. Übrigens, warum hast du dir in letzter Zeit angewöhnt, in dieser lächerlichen Mehrzahl zu sprechen? Wer sind diese ›wir‹, auf die du dich beziehst? Weitere Spießgesellen deiner Bruderschaft?«


  Nagal sank mehr aus Bestürzung als aus Empörung in seinem Sitz zusammen. Noch nie hatte der Herr von Labùla ihn so deutlich angegriffen, und noch nie hatte er so beleidigende Worte gefunden.


  »Komm schon, sprich«, drängte ihn Meister Jockan. »Das hast du doch bezweckt.«


  Der Historiker blieb lange mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund sitzen, doch schließlich gelang es ihm, seine Haltung zurückzugewinnen.


  »Es gibt nur das Wort Daimons, das durch meine Lippen enthüllt wird. Nichts außer ihm besitzt Macht über die Wirklichkeit der verschiedenen Dinge, die uns umgeben. Man muß nur Augen haben, um zu sehen.«


  Meister Jockan nickte weise, konnte aber ein ironisches Lächeln nicht ganz unterdrücken.


  »Interessant. Aber was hat dieser anfechtbare Mist mit dem zu tun, was ich dir soeben erklärt habe?«


  Nagal sah ihn aus glühenden Augen an.


  »Es gibt nur eine Wahrheit Daimons, Meister Jockan, und Lästerer können sich ihr nicht stellen. Die Ordnung der uns umgebenden Dinge singt ihrem Schöpfer ein ewiges Loblied und findet in ihm ihre Daseinsberechtigung. Die heiligen Tierheiten, die sich mit uns in die Welt Daimons teilen, die Alraunen, die Ravanen und die Demetren sowie die kleinen Idisien, die sich täglich zum Wohl der Menschen opfern, beweisen durch ihre Existenz die Berechtigung all dessen, was uns umgibt. Der Mensch ist an den Erdball gebunden, der ihn trägt, und hat nur eine Pflicht: Den Vertrauten Daimons zu dienen. Und darin, Meister Jockan, habt Ihr…«


  »Nagal!«


  Der Schrei schnitt dem Historiker das Wort ab wie ein Messer, und Meister Jockan war selbst über seine Heftigkeit erstaunt.


  »Weiser Nagal«, fuhr er ruhiger fort, »du hast Worte gefunden, die mich verblüffen. Was meinst du mit ›der Erdball, der ihn trägt‹? Du wolltest damit die Lage von uns menschlichen Wesen auf dieser Welt schildern, und ich habe diesen Ausdruck noch nie von dir gehört. Gibt es vielleicht eine Kugel, die uns wie Idisien vor der Mahlzeit gefangen hält?«


  Der Historiker zwang sich zu einem herablassenden Lächeln.


  »Es gibt ein Wissen, das nur den getreuesten Priestern Daimons zugänglich gemacht wird.«


  Der Herr von Labùla zuckte die Schultern. Die Bewegung überraschte den Historiker, der gerade einen Monolog über die Privilegien seiner Kaste beginnen wollte, und die nächsten Worte machten alles nur noch schlimmer.


  »Banalitäten«, murmelte Meister Jockan gelangweilt. »Wenn du meinen Argumenten nichts Besseres entgegenstellen kannst, soll dir mein Vertrauter antworten. Rapho!«


  Die Vorhänge gingen auf, und das Geschöpf trippelte in den Saal; es hielt etwas in den kleinen Händen, drückte den Gegenstand jedoch so fest an die Brust, daß man ihn nicht erkennen konnte. Als es Meister Jockan erreicht hatte, übergab es ihm den Gegenstand; Nagal versuchte, einen Blick darauf zu werfen, aber jetzt hielt ihn der Herr von Labùla mit beiden Händen umschlossen.


  »Wie gesagt, Nagal, überlasse ich es meinem Vertrauten, dir den neuen Weg zu zeigen, den Daimon zu seiner Verherrlichung gewählt hat.«


  Er übergab dem Geschöpf den Gegenstand.


  »Bring es dem Historiker, Rapho.«


  Der Vertraute ging langsam zu Nagal hinüber. Dieser machte keine Bewegung, deshalb legte ihm Rapho den Gegenstand einfach in den Schoß. Nagal betrachtete ihn mit weit aufgerissenen Augen, berührte ihn aber nicht.


  Meister Jockan seufzte beinahe schmerzlich.


  »Wenn ich dir die Verfahren erklärte, die ich angewendet habe, um dieses Resultat zu erzielen«, – er zeigte auf den Gegenstand – »würdest du erkennen, daß ich die heiligen Symbole immer beachtet habe und daß meine Experimente ganz anderen Motiven entspringen, als du annimmst. Die Darstellung göttlicher Gestalten in der Materie kann keine Gotteslästerung sein, denn sonst wären schon alle von den Alten der Ersten Schöpfung hinterlassenen Kostbarkeiten unter dem Zorn Daimons zu Staub zerfallen. Doch das ist nie geschehen, und der Gott war nie über die im Al-manah enthaltenen oder an den Wänden unseres Confetebo hängenden Symbole erzürnt. Wir müssen daraus schließen, daß die Symbole ein Mittel sind, um seinen Willen zu verherrlichen, wie ich schon lange behaupte, und die Tatsache, daß sie nicht von einem Alten aus dem toten Stoff ans Licht gebracht wurden, nimmt ihnen überhaupt nichts von ihrer Heiligkeit.«


  Nagal kreischte beinahe: »Was ist das da?«


  Jetzt war Meister Jockan verblüfft.


  »Darüber habe ich doch bis jetzt gesprochen. Es ist die Darstellung einer Alraune.«


  Er beobachtete die Augen des Historikers, die die kleine Gestalt aus Holz mißtrauisch musterten, und zum ersten Mal zweifelte er daran, daß sein Werk dem Original genügend ähnlich war. Das Stück des Sternenbaums ähnelte in Form und Größe einer Scheibe Zwieback, war jedoch etwas stärker. Das Gesicht der Alraune war im Relief dargestellt. Diesmal hatte Meister Jockan das jetzt an Raphos Hals hängende Medaillon als Muster herangezogen und auch die steinernen Gesichter an der Wand seines Confetebo mit seinem Werk verglichen.


  Nagal blitzte ihn finster an.


  »Das soll eines Eurer Experimente sein? Eines der heiligen Symbole?«


  Meister Jockan zögerte einen Augenblick.


  »Allerdings.«


  Der Historiker ergriff voll Widerwillen das Stück Holz und ließ es auf das Tischchen zwischen den beiden Stühlen fallen.


  »Mit solchen unnützen Spielereien kann man Daimon weder ehren noch beleidigen.«


  Meister Jockan wollte wütend erwidern, überlegte es sich jedoch im letzten Augenblick. Nagal hatte das Bild auf dem Schnitzwerk nicht einmal erkannt…


  Was hatte das zu bedeuten? Entweder war er wirklich zu ungeschickt dazu, oder Nagals Augen waren nicht imstande zu begreifen, was sie sahen. Doch war es überhaupt möglich, daß der Geist eines Wissenschaftlers die Botschaft einer der Wirklichkeit entlehnten Form nicht erfaßte? Meister Jockan streichelte nachdenklich seinen Bart. Wenn es Nagal nicht gelang, den Sinn dieses Werkes zu erfassen, so entzogen sich die Darstellungen vermutlich seiner Zuständigkeit. Der Herr von Labùla war nur darüber erstaunt, daß die Gestalt, die er aus dem harten Holz geschnitzt hatte, anscheinend unerkennbar war. Aber auch das war von Vorteil; er war davon überzeugt, daß sein Werk Daimon besser gefiel als viele der bisherigen. Er hatte zwar nicht ernsthaft angenommen, daß Nagal mit ihm in Konkurrenz treten könnte, war aber erleichtert, weil diese Möglichkeit jetzt vollkommen ausgeschlossen war.


  Er erhob sich seufzend und griff nach der Schnitzerei.


  »Ich glaube, wir haben nichts mehr zu besprechen, Nagal.«


  Der Historiker hob die Hand, als wolle er noch etwas hinzufügen.


  Meister Jockan kam ihm zuvor.


  »Gute Nacht.«


  Damit verließ er mit Rapho den Raum.


  


  4


  


  


  


  Die äußeren Mauern sind beinahe verlassen; nur wenige Wächter patrouillieren dort; sie haben auf dem Rundgang über das Glacis die Arme in den Umhang gewickelt. Die Wachmannschaften sind schweigsam: Die Krieger sind um die Kohlenbecken versammelt, die schwaches rötliches Licht verbreiten, und scheinen von unsagbarer Müdigkeit erfaßt zu sein. Viele schlafen schnarchend, und die wenigen, die sitzengeblieben sind, haben den grauen Kopf auf die Brust sinken lassen.


  Draußen blicken die zahlreichen Alraunenköpfe immer noch aus leeren Augen in die Festung. Niemand hat bemerkt, daß auch in dem letzten das weiße Licht erloschen ist. Weiter unten befinden sich einige Demetre-Nester in der dicken Mauer, aber auch von hier hört man nicht das übliche Gekreisch oder das Rauschen der großen Flügel. Am Fuß der Mauern, in den Hütten der Getreuen, herrschen Stille und Regungslosigkeit: Kein Geräusch, keine Bewegung, obwohl auf dem Himmel schon der erste schwache Schein des Morgengrauens sichtbar ist. Aus den Schornsteinen steigt kein Rauch auf, und die sonst während der Nacht von Alraunen bevölkerten Straßen sind leer. Die engen, dunklen Gäßchen wimmeln nicht vor Idisien, die sich endlich gefahrlos im unteren Hof tummeln könnten.


  Erst hinter der ersten Häuserreihe stößt man auf die Alraunen; sie liegen gelassen wartend auf dem Boden zwischen dem unteren Hof und dem Turm des Herrn von Labùla. Sie halten Abstand voneinander, haben den Felsen umzingelt und betrachten ihn unverwandt.


  Der faltenreiche Vorhang vor einer der Türen hängt ebenfalls regungslos herab; vor ihm sitzt ein grauhaariger Wächter auf einer Bank und hat die lange Pike zwischen die Beine gestellt. Er hat den Kopf zur Seite geneigt und den Kampf gegen den Schlaf endgültig verloren. Die Fackeln sind ausgebrannt und die Kohlenbecken von Asche bedeckt. In den Korridoren sieht man keinen der Vertrauten, die um diese Zeit bereits auf den Beinen sein müßten. In den Küchen sind die Herde noch kalt.


  


  


  Meister Jockan zuckte zusammen, weil er das Gefühl hatte, keine Luft zu bekommen; er öffnete die Augen und wurde sofort von einem heftigen Hustenanfall erfaßt. Dann gelang es ihm endlich, den Schleimklumpen auszuspucken, der ihm im Hals steckte.


  Ein Blick bestätigte ihm, daß Rapho sich nicht gerührt hatte. Der kleine Vertraute saß ihm immer noch am Tisch gegenüber, auf dem Meister Jockan eingeschlafen war, und beobachtete ihn mit seinen glänzenden grünen Augen. »Habe ich lange geschlafen, Rapho?« fragte er.


  Das Geschöpf schüttelte den braunen Kopf. Der Herr von Labùla musterte schweigend das ausdruckslose Gesicht des Kleinen; er war einige Male in Versuchung gewesen, ihn mit einem menschlichen Wesen zu vergleichen, hatte aber jedes Mal seinen Irrtum eingesehen. Das Geschöpf wies zwar äußerlich eine gewisse Menschenähnlichkeit auf, unterschied sich jedoch in seinem Verhalten deutlich von ihnen. Es verhielt sich dem Herrn von Labùla gegenüber aufmerksam und gehorsam, worüber sich vor allem Nagal ärgerte, aber Meister Jockan hatte noch nicht herausgefunden, welche Motive den Kleinen bewegten. Gelegentlich verschwand Rapho, und niemand wußte wohin; nach einigen Tagen war er wieder da und nahm seinen Platz an Meister Jockans Seite ein.


  Auch Devi hatte sich wiederholt mit diesem ungewöhnlichen Vertrauten befaßt. Wenn Nagal gerade nicht anwesend war, hatte sie versucht, sich mit ihm zu verständigen und seine Freundschaft zu gewinnen, hatte aber kaum Erfolg gehabt. Rapho schien auf Meister Jockan fixiert zu sein; wo dieser hinging, war auch der Vertraute nicht weit. Wenn der Herr von Labùla in Gedanken versunken war, folgte ihm Rapho in wenigen Schritten Entfernung; wenn es wieder zu der seltsamen Kommunikation zwischen den beiden kam, befand er sich an der Seite seines Herrn. Meister Jockan verlangte oft von dem Kleinen eine zustimmende oder ablehnende Antwort auf seine Äußerungen, und Rapho deutete dies mit seinem behaarten Köpfchen an.


  Garm und Gadrel waren über Raphos Auftauchen nicht gerade erfreut gewesen, weil er sich zwischen sie und Meister Jockan gedrängt hatte. Garm akzeptierte, daß Meister Jockan es so haben wollte, und fand sich damit ab; Gadrel hatte jedoch wiederholt seiner Enttäuschung Ausdruck verliehen. Nagal hingegen zeigte sich nach dem langen Gespräch mit Meister Jockan Rapho gegenüber ausgesprochen feindselig. Doch diese Feindseligkeit verschwand allmählich und wurde von Neugierde und einer besonderen Bösartigkeit Meister Jockan gegenüber abgelöst. Neugierde in bezug auf die seltsamen hölzernen Gestalten, die der Herr des Felsens als »Darstellungen« bezeichnete, und Bösartigkeit in bezug auf das Verhältnis zwischen Meister Jockan und Rapho einerseits sowie Devi andererseits. Offensichtlich hatte Nagal lange und überzeugend mit Devi über Meister Jockan gesprochen und binnen kürzester Zeit erreicht, daß etwas in der Beziehung der Ehepartner unwiederbringlich zerstört worden war. Doch die neuen Ideen, zu denen Rapho den Herrn von Labùla offensichtlich bei der Bearbeitung des Holzes verhalf, ließen ihm wenig Zeit, sich mit seiner Frau zu beschäftigen. Sie hatten sich bald angewöhnt, wie zwei Fremde nebeneinander zu leben und nicht einmal mehr Verlangen nacheinander zu empfinden.


  Rapho betrachtete Meister Jockan weiterhin mit geneigtem Kopf, und dieser gab seine fruchtlosen Überlegungen auf. Seit die Graue Krankheit in der Festung Labùla aufgetreten war, waren die Nächte immer bedrückender geworden. Meister Jockan hatte keine Lust, sich im großen Bett auszuruhen, sondern zog vor, die Stunden der Dunkelheit in seinem Arbeitszimmer zu verbringen, in dem ihm seine Darstellungen Gesellschaft leisteten.


  Der Herr von Labùla überblickte sein Werk. Die ersten sechs Darstellungen waren den Alraunen gewidmet, die nächsten sechs den Demetren. Es hatte ihn ungeheure Mühe gekostet, er hatte immer wieder von neuem beginnen oder ausbessern müssen, aber das war nichts im Vergleich zu den letzten beiden Arbeiten. Zu den zwölf Gesichtern der Tierheiten hatten ihn das Medaillon und die Steinköpfe auf den Außenmauern oder an den Wänden des Confitebo inspiriert, aber die beiden letzten Figuren waren aus komplizierteren Motiven entstanden.


  Meister Jockan nickte langsam, während seine Augen befriedigt über die zwölf göttlichen Gestalten glitten: Auf diese ungewöhnliche Weise hatte er Daimon und seine bevorzugten Geschöpfe geehrt und ihnen zum ersten Mal etwas gewidmet, das zur Gänze von Menschenhänden geschaffen war. Die beiden letzten Figuren jedoch…


  Rapho strich sich mit den Händen über das Kinn und nickte.


  Meister Jockan lächelte, weil er sich daran erinnerte, welche Schwierigkeiten ihm die Darstellung des Bartes bereitet hatte. Selbst wenn er jetzt die beiden Gesichter betrachtete, konnte er nicht anders, er mußte wieder nach den Werkzeugen greifen und den letzten Schliff anbringen. Aber heute nicht mehr, er war zu müde. Die beiden Gesichter des Herrn von Labùla vor ihm hatten endlich Ruhe; vor allem das zweite, auf dessen Zügen die gleiche Müdigkeit lag, die die Glieder des Originals lähmte.


  Der Herr von Labùla seufzte.


  »Unser Werk ist beendet. Diese beiden Gesichter werden in der Zeit von mir sprechen.« Er warf dem Vertrauten einen Blick zu und stellte fest, daß dieser ihm – wie immer – aufmerksam zuhörte. In letzter Zeit kam es immer häufiger vor, daß er laut mit sich selbst sprach, und bei diesen Gelegenheiten überraschte ihn Raphos Haltung jedes Mal: Der Kleine hörte ihm unbeweglich zu.


  »Die Zeit erwartet uns«, fügte Meister Jockan hinzu. Er wäre froh gewesen, wenn ihm Rapho wenigstens in dieser Beziehung eine Antwort gegeben hätte, denn er schlug sich im Geist immer noch mit diesem Problem herum. Würde Daimon mit seiner Darstellung der zwölf Tierheiten zufrieden sein? Er hatte einige göttliche Figuren dargestellt; er hatte sich auf das Gesicht beschränkt, weil er dazu gezwungen war, aber sofort nachher hatte er versucht, denselben Vorgang bei einem anderen Motiv zu wiederholen… seinem eigenen Gesicht. Warum? Was hatte ihn dazu getrieben?


  Er fuhr sich mit der Hand über das Antlitz und wischte den Schweiß weg, den die Graue Krankheit immerzu auf seinem müden Fleisch perlen ließ. Vielleicht war die Müdigkeit an seiner Motivwahl schuld. Als er mit der langwierigen Arbeit begonnen hatte, hatte sich die Graue Krankheit erst bei einigen Menschen in seiner Umgebung zu zeigen begonnen, aber nun lag die Müdigkeit bereits drückend auf seinem Geist. Nagals feierliche Erklärung, mit der er für alle die Strafe der Grauen Krankheit angekündigt hatte, war zu spät gekommen, denn Meister Jockan hatte seinen Entschluß bereits gefaßt. Außerdem hatte er schon viel früher beschlossen, sich nicht um Nagals Meinung zu scheren. Wenn ein Mann nicht fähig ist, die Einwände seines Nächsten zu widerlegen, verzichtet er darauf, daß man ihm glaubt.


  Er hob das Bild seines früheren Gesichts in die Höhe, das einzige Zeugnis dafür, wie er einst ausgesehen hatte. Seine Augen glitten über die glatte Stirn, das noch straffe Kinn… vielleicht lebte dieses reife, starke Gesicht noch irgendwo in ihm. Aber es war so schwierig, sich daran zu erinnern…


  Er legte das Gesicht weg, griff nach dem eben beendeten Werk und betrachtete die Spuren der Grauen Krankheit in seinem Fleisch. Es war etwas ganz anderes, ob man sich in einem polierten Schild musterte, oder ob man die für immer in dieser Maske festgehaltenen Runen vor Augen hatte.


  Er legte die zweite Darstellung neben die erste, bedeckte beide mit den Händen und sah Rapho an.


  »Das ist mein Erbe«, murmelte er. »Ein komisches Wort, dessen Bedeutung ich kaum erfasse. Dennoch: So war ich und so bin ich. Ich wollte in der Zeit fortbestehen, denn das Fleisch des Menschen ist vergänglicher als Stein oder Metall. Vielleicht war meine Anmaßung lästerlich und ist es immer noch. Doch ich besitze das Pfand, das mir den Weg gewiesen hat.« Er unterbrach sich mit einem schwachen Lächeln. »Eigentlich besitzt du es, Rapho.«


  Die Hand des Vertrauten hob sich zum Hals und umfaßte das Medaillon.


  »Und du stellst die zweite Hand dar, die mich in diese Richtung gestoßen hat. Ich weiß nicht, ob du gut oder böse bist, aber die Tatsache bleibt bestehen, daß du mir den Weg zur Erkenntnis gewiesen hast… Es gibt nur einen von Daimon vorgezeichneten Weg, der uns von der Erinnerung übermittelt wird; daraus schließe ich, daß deine unerwartete Anwesenheit das Werk des Gesetzes ist.«


  Rapho hob die Hand zum Ohr und zeigte dann auf die Tür.


  Meister Jockan lauschte mit gerunzelten Brauen. Er hörte nichts.


  »Die Vertrauten schlafen noch«, murmelte er. Aber Raphos Hand wies immer noch zur Tür.


  »Was ist denn? Hört uns jemand zu?«


  Rapho schüttelte den Kopf.


  »Kommt jemand?«


  Der Kleine zögerte, dann nickte er.


  »Dann warten wir. Bring die Darstellungen zurück.«


  Rapho bewegte sich nicht, sondern schüttelte nur den Kopf.


  »Was soll das heißen? Müssen wir hinausgehen?«


  Rapho nickte.


  Der Herr von Labùla erhob sich seufzend. Es war nicht das erste Mal, daß Rapho ihn irgendwohin führte, und beinahe immer hatte er dabei etwas Interessantes erlebt. Wie beim letztenmal: Kaum waren sie in den Hof gelangt, als die Demetren von Amenti vom Himmel heruntergeschwebt waren und die Behälter mit den Neugeborenen gebracht hatten. Diese Behälter hatten merkwürdigerweise genau den Egghe im Korridor im oberen Stockwerk geglichen.


  Meister Jockan folgte dem Kleinen, der den Saal verließ und auf die Treppe zuging, die in das nächste Stockwerk führte. Doch er stieg nur etwa ein Dutzend Stufen hinauf und blieb dann an dem Fenster stehen, von dem man den Hof mit dem Krater überblickte. Der Herr von Labùla sah hinaus. Das Morgengrauen beleuchtete die konzentrischen Stufen, doch sonst war nichts zu sehen. Rapho regte sich nicht.


  Meister Jockan stützte sich auf das staubige Fensterbrett und wartete. Er wußte nicht, was nun geschehen würde, aber ein wenig frische Luft würde ihm gewiß nicht schaden.


  Er dachte an das Medaillon, das er vor so langer Zeit dort unten gefunden hatte, und an die Folgen, die sich daraus ergeben hatten. Das Zusammentreffen mit Rapho, das Holz des Sternenbaumes, die Darstellungen… Jedes einzelne Ereignis hatte eine seltsame Spur in seinem Geist hinterlassen, eine Veränderung, die sich nicht damit vereinen ließ, daß alles durch das Gesetz vorherbestimmt war. Zum Beispiel die menschliche Hand, die auf dem Medaillon das Gesicht der Alraune umschloß: Wie konnte man diese absurde, besitzergreifende Geste auf einem Gegenstand erklären, der bestimmt von den Alten stammte? Und welche Bedeutung hatte der schreckliche Traum gehabt, der ihn zu dem Medaillon geführt hatte?


  Sein Blick kehrte zu der Treppe zurück. Es war genau wie damals: Das Metall gab unter den kräftigen Schlägen von innen nach und öffnete sich wie eine dunkle Blüte. Und die Krieger strömten aus dem Krater wie…


  Meister Jockan zuckte zusammen. Das war nicht sein alter Traum, sondern das ereignete sich in Wirklichkeit, in diesem Augenblick. Die Lippen des Kraters hatten sich geöffnet und spien Männer in Rüstungen aus, schweigende Krieger, die die Stufen hinaufstürmten, die in den Händen Waffen und Schilde hielten. Der Herr von Labùla umklammerte krampfhaft das Fensterbrett. Es war kein Traum; sie befanden sich vor ihm, griffen den Felsen an. Es waren die Neuen Bewaffneten, die das blutige Ende herbeiführen würden, das ihnen Gesetz und Erinnerung von Anbeginn aller Zeiten an versprochen hatten.


  Die Kräfte verließen ihn, er ließ sich gegen die Wand sinken und legte die rechte Schläfe daran.


  Unser kurzer Augenblick ist vorbei und andere werden an unsere Stelle treten. Aber wie können wir unser Leben verteidigen? Unser ganzes Wesen war der Verteidigung des Gesetzes gewidmet, und jetzt, da wir um unser Leben kämpfen müßten, läßt uns unser Wesen im Stich. Fleisch, Eisen und Steine werden die Neuen Bewaffneten nicht aufhalten. Sie sind gekommen, um zu zerstören, und sie werden zerstören. Wie kann uns Daimon in diesem Augenblick verlassen?


  Seine Rechte schloß sich mühsam, und er begriff, daß das Gewicht eines Schwertes für sie zuviel war. Sein Körper war durch die Graue Krankheit geschwächt und hätte nicht einmal das Gewicht eines Kettenhemdes tragen können. Und wo hätte er auch Zeit gefunden, es anzulegen?


  Der Alarm!


  Er schüttelte den Kopf. Auch sein Geist war müde, er war nicht einmal auf die vernünftigste Maßnahme gekommen. Aber selbst wenn er das Alarmhorn erreicht hätte, wie viel Luft war noch in seiner Lunge, und wen hätte er alarmieren sollen?


  Ein Geräusch neben ihm veranlaßte ihn, sich umzudrehen: Rapho war zu dem Arbeitsraum gelaufen, und Meister Jockan wollte ihm folgen. Er kam bis zum Korridor, konnte jedoch nicht weitergehen; seine Beine zitterten wie nie zuvor. Er lehnte sich an die Wand, aber auch diese Stütze genügte nicht mehr; er glitt an der Mauer hinunter, bis er auf dem Fußboden saß. Mit tränenden Augen bemerkte er eine kleine Gestalt, die am anderen Ende des Korridors mit einer Börse in den Händen das Studio verließ.


  Meister Jockan schloß die Augen.


  Und schwor sich, sie nie mehr zu öffnen.


  Dutzende Bilder zogen im Geist an ihm vorbei, und dazwischen mischten sich Geräusche aus allen Richtungen – ersticktes Gebrüll, das Klirren von Metall, dumpfe Schläge, Knirschen. Er konzentrierte sich jedoch auf eine seiner letzten Darstellungen, die ihm die meiste Mühe bereitet hatte, weil er versucht hatte, in ihr alle Details eines Gesichts festzuhalten, das ihm während seiner Arbeit von Tag zu Tag fremder geworden war. Er hatte sich lange in dem kleinen runden Turnierschild betrachtet, den Garm für ihn auf Hochglanz poliert hatte, und hatte versucht, seine Züge auf das Holz zu übertragen. So war das erste Selbstbildnis entstanden, und dann auch das zweite, das die Veränderungen deutlich machte. Denn wozu war die Realität gut, wenn man sie nicht an der Zeit maß?


  Fern im Korridor klirrten Füße, die in eisernen Schuhen steckten, und er zuckte zusammen; dennoch öffnete er die Augen nicht. Wenn er mit der flachen Klinge gearbeitet hatte…


  Die Schritte näherten sich, wurden jedoch langsamer und unsicherer. Und dann der Bart! Ohne Raphos Hilfe wäre es ihm nie gelungen, ihn darzustellen…


  Das metallische Geräusch verstummte in seiner Nähe: Vielleicht eine Klinge entfernt, schätzte Meister Jockan. Und dann trat Stille ein.


  Merkwürdigerweise hinderte ihn die Stille daran, seinen Erinnerungen weiter nachzuhängen. Zum ersten Mal empfand er einen Anflug von Angst. Wer stand ihm gegenüber? Er gab die nutzlosen Spiele auf, in die sich sein Geist geflüchtet hatte, und öffnete die Augen.


  Er erkannte sofort die Klinge des Schwertes vor seinen Augen und blickte auf. Unter dem eisernen Helm blitzten ihn zwei Augen an: Meister Jockan erkannte das Gesicht und schrie wider Willen auf.


  Das Schwert beschrieb einen Halbkreis, bevor es auf ihn niederfuhr.
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  »Wir können auch die letzte Niederlage hinnehmen (…) Jetzt ist es aber unumgänglich notwendig, daß wir auf den aktiven Mutterboden einwirken und eine Frustration verursachen, den einzigen Schlüssel, den wir noch nicht voll eingesetzt haben. Die rationale Aktivität muß mit der Realität zusammenprallen, ohne vor aggressiven Tönen zurückzuschrecken.«


  


  Nicholas an Empusa
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  Nachdem die Krieger ihre großen Klingen, die zweischneidigen Äxte und die Piken gereinigt hatten, zogen sie sich bei Sonnenuntergang müde in ihre Unterkünfte auf dem Felsen zurück; sie ließen die Wämser, die Kettenhemden und die blutbefleckten Lederwesten auf den Schwellen liegen und stiegen nackt in die Betten. Die Frauen und die Vertrauten reinigten Mauern und Pflaster und trugen Körper in den großen Hof, in dem die Alraunen seit dem Morgengrauen geduldig und unbeweglich gewartet hatten. Auch im unteren Hof setzte eifrige Geschäftigkeit ein; man versuchte, die Spuren des blutigen Tages zu beseitigen; die Getreuen sammelten eilig die Leichen ein und besserten die ärgsten Schäden aus. Aber schließlich zogen sich auch die letzten Vertrauten, Getreuen und auch Frauen auf ihre Lager zurück.


  Erst als in der gesamten Festung die Ruhe eingekehrt war, die den Schlaf bringt, bewegten sich die Alraunen; indem sie sich vom Boden erhoben, gaben sie das lang erwartete Signal. Nun warfen auch die übrigen Tierheiten die eisige Gleichgültigkeit ab, die ihnen ermöglicht hatte, die Kämpfe des Tages wie unbeteiligte Zuschauer zu erleben. Die Demetren breiteten ihre Membranenflügel aus und segelten von ihren Nestern auf den Türmen in den Hof hinunter; aus den Nischen unterhalb der Mauern hüpften die Ravanen auf ihren langen, geschmeidigen Beinen herbei; aus den zahlreichen Verstecken im unteren Hof trippelten auch viele kleine Idisien auf die Ebene aus Sand und festgestampfter Erde. Und das Mahl begann.


  Während der Tag blutig in die Finsternis der neuen Nacht versank, erwachte allmählich ein Lichtschein in der langen Reihe zyklopenhafter Köpfe, die die Außenmauern überragten; unter den drei Dutzend ungeheuren Alraunengesichtern, die mit steinernen Augen das Innere der Festung von Labùla betrachteten, erstrahlte eines allmählich in weißem Licht.


  Dieses Zeichen würde den Menschen, die jetzt schliefen, das Morgengrauen des ersten Lebenstages verkünden, während die Tierheiten ihr rituelles Bankett abhielten.
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  Gadrels Beinschere überraschte Garm, genügte aber nicht, um ihn außer Gefecht zu setzen; die Unterschenkel schlossen sich einen Augenblick lang um den Hals des Gegners, doch eine knappe Bewegung Garms sorgte dafür, daß sie wieder abglitten.


  Gadrel vollführte eine doppelte Rolle, um aus der Reichweite seines Freundes zu gelangen, und sprang wieder auf. Die beiden Kämpfer keuchten jetzt laut, und ihre halbnackten Körper glänzten vor Schweiß.


  Meister Jockan erteilte einen kurzen Befehl:


  »Schluß!«


  Garm und Gadrel standen einander noch einige Sekunden gegenüber, während sich ihre Muskeln langsam entspannten.


  »Unentschieden«, fügte Meister Jockan hinzu. »Der letzte Punkt ging an Garm.«


  »Das ist ungerecht«, protestierte Gadrel sofort. »Seine Abwehr hat mich nicht geschwächt und ich befand mich schon außerhalb seiner Reichweite.«


  Der Herr von Labùla winkte ab.


  »Wenn Garm seinen Griff nicht vorsichtig angesetzt hätte, hättest du jetzt einen gebrochenen Knochen.«


  Gadrel neigte den Kopf nicht ganz überzeugt, unterwarf sich jedoch dem Urteil seines Herrn. Ein Jammer, daß man bei diesen Übungen nicht alle Griffe der Krieger einsetzen konnte, die so gefährlich und entscheidend waren… Er hätte gewußt, wie er sie anwenden mußte, um Garm zu besiegen; sein geringes Körpergewicht war ein Vorteil bei raschen Aktionen, benachteiligte ihn jedoch bei Griffen, bei denen das Gewicht ausschlaggebend war. Garm wog beinahe zweimal soviel wie er und nützte diesen Vorteil geschickt aus.


  Die beiden Kämpfer verbeugten sich vor ihrem Herrn und gingen zu einer Bank, auf der zwei bereits schweißnasse Leinentücher lagen. Während Garm sich Gesicht und Oberkörper abrieb, sah er verstohlen zu Meister Jockan hinüber, der jetzt am Fenster stand, und gab Gadrel ein Zeichen.


  Dieser zuckte die Schultern, weil er keine Lust hatte, als erster zu sprechen, und deutete auf Garm. Nachdem sie sich einige Sekunden lang stumm unterhalten hatten, verlor Garm die Geduld und trat zu Meister Jockan, der ihm den Rücken zuwandte.


  »Meister Jockan«, murmelte er und winkte Gadrel, ihm zu folgen, »habt Ihr bereits von dem Gerücht gehört, das im unteren Hof umgeht?«


  Meister Jockan drehte sich um.


  »Was für ein Gerücht?«


  »Ein dummes Gerücht, Herr, aber es betrifft ein seltsames Geschöpf, das einige Getreue nachts erblickt haben.«


  »Ein Geschöpf?«


  »Eine Art kleiner, behaarter Mensch, der nachts umgeht und Nahrung aus den Häusern stiehlt, heißt es.«


  »Was du nicht sagst. Dieses Geschöpf versteht es also auch, die Vorratskammern unserer Getreuen zu öffnen?«


  »So sieht es jedenfalls aus, Herr. Es ist nur ein Gerücht, aber es geht schon seit einigen Tagen im unteren Hof um, und die Leute beginnen, sich Gedanken zu machen. Ich weiß, sie sind alle unwissende Menschen, aber…«


  Der Herr von Labùla nickte lächelnd. »Aber auch die Unwissenden können recht haben, wolltest du sagen?«


  »Das nicht, jedoch…«


  Die beiden Schildträger sahen einander an. Dann räusperte sich Gadrel.


  »Nicht nur die Getreuen bemerken es während der Nacht, Herr. Auch einige Wächter auf den Außenmauern behaupten, daß sie etwas gesehen haben und daß ein Teil ihrer Rationen gestohlen wurde. Außerdem…« Er zögerte.


  »Fahr fort.« Meister Jockan lächelte immer noch.


  »Na ja, gestern nacht hatte ich Dienst auf den Mauern, und Garm hat mir Gesellschaft geleistet. Der Tag war warm gewesen, und wir haben gemeinsam die Runde gemacht, um zu kontrollieren, ob alle Wachen auf ihrem Posten sind. Das Auge der Nacht stand rund und klar über uns, und man sah wie bei Tag. Und da haben wir es gesehen.«


  »Aha.«


  Gadrel sah Garm an, und dieser fuhr fort: »Wir hatten gerade den Rundgang auf der dritten Mauer begonnen und waren nicht einmal ein Dutzend Klingen vom Wachlokal entfernt, als wir dieses Ding sahen, das aus der Tür schoß und den Korridor hinunterlief. Einen Augenblick lang waren wir wie erstarrt, dann sind wir in das Wachlokal gestürzt; die beiden dienstfreien Wachen schliefen, und der Tisch war gesäubert.«


  Meister Jockan zuckte die Schultern.


  »Was ist an einem sauberen Tisch so seltsam?«


  »Der genauere Ausdruck ist ›gesäubert‹, Herr. Als wir die Wachen geweckt haben, haben sie festgestellt, daß die Eßvorräte für die Nacht verschwunden waren.«


  »Und ihr habt den Dieb nicht verfolgt?«


  Die beiden sahen einander verlegen an.


  »Wir haben es versucht«, erklärte Gadrel, »aber er hat sich vermutlich unterdessen zwischen den Häusern im unteren Hof versteckt. Es ist nicht leicht, zwischen diesen Hütten nachts jemanden oder etwas zu finden.«


  »Vor allem, wenn man sich nicht allzu sehr bemüht«, schloß Meister Jockan. »Kurz, nach einer Reihe geheimnisvoller Erscheinungen entschließt ihr euch endlich, mich zu unterrichten, aber nur, weil ihr selbst Angst vor dem Unbekannten habt.«


  Gadrel hob den Kopf.


  »Es handelt sich nicht um Angst, Meister Jockan!« widersprach er beleidigt.


  Meister Jockan seufzte.


  »Das denke ich mir. Und ich denke mir auch, daß Nagal bereits alles darüber weiß, nicht wahr?«


  Garm kratzte sich hinter dem Ohr.


  »Um die Wahrheit zu sagen, Herr, wir haben den Historiker noch nicht informiert, und ich glaube, daß auch niemand anderer es getan hat.«


  Meister Jockans Gesicht hellte sich wieder auf.


  »Ein ausgezeichneter Entschluß.« Er überlegte einige Augenblicke. »Weil ihr keine Angst kennt, werden wir heute nacht versuchen, die Begegnung zu wiederholen. Natürlich ohne Rüstung. Man kann dem Unbekannten auch mit leichten Waffen gegenübertreten.«


  Meister Jockan ließ sich durch die Situation zwar nicht sehr beeindrucken, hätte es aber doch vorgezogen, daß ein Windhauch die unbewegliche Luft dieser Nacht belebte. Sie waren beinahe die ganzen Außenmauern abgegangen, und es hatte sich dabei keineswegs um einen Spaziergang gehandelt. Sie blieben auf einer Bastion stehen, nicht weit von einem Wachtposten entfernt. Garm und Gadrel blickten zu den weißen Wolken empor, die am Auge der Nacht vorüberzogen, während Meister Jockan kritisch das letzte Stück des Weges musterte.


  »Bis jetzt haben wir keinen Besuch bekommen«, murmelte er.


  Die beiden Schildträger sahen ihn schweigend an. Meister Jockan war davon überzeugt, daß Garm und Gadrel eigentlich froh darüber waren, daß die Suche ergebnislos verlaufen war, doch er konnte ein leichtes Gefühl des Unbehagens nicht abschütteln. Sie hatten während ihres Marsches nichts Außergewöhnliches gesehen und gehört, hatten jedoch einige Worte mit den Wachen und den wenigen Getreuen gewechselt, die noch unterwegs waren. Sie hatten dabei nichts Neues über den geheimnisvollen Besucher erfahren, aber Meister Jockan hatte begriffen, daß die Menschen allmählich Furcht empfanden.


  Verärgert zog der Herr von Labùla den leichten Mantel enger um sich. Die Angst. Wie konnte dieses widerwärtige Wort den Geist seiner Männer belasten? Ein Krieger kannte keine Angst, sonst war er kein Krieger mehr. Und ein Getreuer konnte höchstens gebührende, ehrerbietige Furcht vor seinem Herrn oder einer himmlischen Manifestation Daimons empfinden, zum Beispiel vor den Feuerschlägen und dem Sturm, aber er durfte die Bedeutung des Wortes Angst überhaupt nicht kennen. Was konnte einen Mann in Angst versetzen, der von Kriegern und kräftigen Mauern beschützt wurde?


  Dennoch hatte Meister Jockan begriffen, daß dieses absurde Gerücht seine Männer beschäftigte… angefangen von Garm und Gadrel, die jetzt scheinbar interessiert die nächtliche Landschaft betrachteten.


  Der Herr von Labùla stützte die Hand in die Hüfte: Absurd oder nicht, diese Geschichte mußte ein Ende haben.


  »Gehen wir«, murmelte er. Die beiden Schildträger folgten ihm schweigend.


  Als sie die Mauern umrundet hatten, überlegte Meister Jockan, was der nächste Schritt sein sollte. Sie hatten allen Wachen Anweisung erteilt, die Nahrungsmittel unter Verschluß zu halten. Jetzt war nur noch der untere Hof übrig, wo es aber schwierig war…


  »Da ist er!« brüllte eine Stimme hinter ihnen.


  Garm drehte sich als erster blitzschnell um und legte die Hand auf den Dolch in seinem Gürtel.


  »Wo?« fragte Meister Jockan, der jetzt hinter den beiden Schildträgern stand.


  Garm hatte etwas entdeckt, denn er zeigte sofort auf den hölzernen Wehrgang, der von den Mauern zu der zweiten Reihe von Laufgräben führte. »Dort unten!« rief er. »Es bewegt sich blitzschnell.«


  Meister Jockan blickte scharf hin und entdeckte eine kleine dunkle Gestalt, die die Holztreppe hinunterlief.


  »Vorwärts!« schrie er und war mit einem Satz an den beiden Schildträgern vorbei.


  Den ersten Treppenabschnitt brachte er mit wenigen Sprüngen und viel Vertrauen in seine Trittsicherheit hinter sich, weil die Sicht infolge einer eigenwilligen Wolke herabgesetzt war. Als er die Laufgräben erreichte, blickte er sich besorgt um: Ein leises Geräusch auf der zweiten Holztreppe, das er trotz des Trampeins seiner beiden Begleiter vernahm, veranlaßte ihn hinunterzulaufen. Er rannte weiter und sah einen Augenblick lang, etwa zwei Dutzend Klingen vor sich, etwas Dunkles. Er steigerte sein Tempo, ohne die Gestalt aus den Augen zu lassen.


  Als er den Fuß der Treppe erreichte, hatte er das Gefühl, daß die Gestalt sich nach rechts, zu einer Gruppe von Häuschen, gewandt hatte, und lief hinterher. Lautes Gepolter hinter ihm, dumpfe Schläge und ein paar Flüche verrieten ihm, daß Garm und Gadrel vermutlich übereinander gestolpert waren, aber er rannte weiter, ohne sich umzudrehen.


  Als er beim ersten Haus anlangte, hatte er die Gestalt bereits seit längerer Zeit aus den Augen verloren; er wußte jedoch, daß sie zwischen diesen Gebäuden verschwunden war. Er wartete ungeduldig auf seine Begleiter und erteilte ihnen sofort Anweisungen.


  »Garm, geh links um das Haus herum und bleibe an einer Stelle stehen, von der aus du sehen kannst, ob das Geschöpf an der Mauer entlang davonläuft. Wenn es in deine Richtung läuft, wirf dich darauf, halte es fest und rufe laut. Gadrel, du bleibst hier und gibst acht, ob es versucht, zurückzukommen. Verletzt es nur, wenn es unumgänglich notwendig ist, und entfernt euch nicht von euren Posten.«


  Dann ging Meister Jockan langsam auf den Durchgang vor ihm zu, ohne einen weiteren Blick auf seine beiden Untergebenen zu werfen; er wußte, daß sie seine Befehle befolgen würden. Falls sie Angst empfunden hatten, mußten seine Anwesenheit und ein deutlicher Befehl genügen, um sie wieder zur Vernunft zu bringen.


  Er ging langsam zwischen den niedrigen Wänden dahin, die selbst in der Dunkelheit nach eng zusammengepferchten Menschen rochen. Hier lebten Bauern und Handwerker, die für die Festung von Labùla arbeiteten. Er bewegte sich vorsichtig durch die sich ununterbrochen verändernden Schatten und suchte jemanden oder etwas, das er packen konnte. Gerümpel und landwirtschaftliche Geräte verstellten ihm oft den Weg, aber seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt und wußten, worauf sie achten mußten.


  Er schob sich schweigend durch die engen Zwischenräume zwischen den Häuschen und tastete die dunkelsten Flecken mit den Fingern ab; gelegentlich ertönten aus der Finsternis leise Geräusche und Gequieke, doch diese Jagd galt nicht den Idisien. Aus den Häusern drang manchmal Flügelschlagen, denn die Getreuen schlossen oft das morgige Mittagessen in ihrer Reichweite ein. Der Herr von Labùla unterbrach seine Suche keinen Augenblick; irgendwo versteckte sich ein Geschöpf, das sich von allen bisher bekannten deutlich unterschied, und er war davon überzeugt, daß dieses Geschöpf wichtig war. Weil er jetzt wußte, daß es existierte…


  An der Einmündung eines engen Querganges blieb er stehen; er schloß sogar die Augen, um nur mit dem Gehör die Geräusche zu identifizieren, die aus dem vollkommen finsteren Durchlaß kamen. Konnte dieser leise Hauch, den vielleicht nur seine Phantasie wahrnahm, Atemzüge sein? Meister Jockan ging langsam weiter; wenn er sich nicht durch den Gesichtssinn ablenken ließ, erkannte er deutlicher den Ursprung der Geräusche um ihn. Die in den Spalten zwischen den Häusern kauernden Idisien ließen sich durch ihn kaum stören; Wasser tropfte aus hölzernen Bottichen; trockene Balken knarrten; hinter den Bretterwänden hustete jemand. Der Geruchssinn erkannte staubiges Holz, nutzlose Idisien-Partikelchen, verdorbene Mehlsuppen und gärenden Traubensaft. Doch vor sich hörte er das kurze, kaum wahrnehmbare Atmen, und er nahm einen warmen Geruch wahr, den seine Nase nicht kannte. Schließlich blieb er stehen, weil er ganz nahe sein mußte. Er öffnete die Augen und sah sich um.


  Links von ihm sahen ihn in einer Höhe von nicht einmal einer Klinge zwei grüne, glühende Punkte an. Meister Jockans Mund war plötzlich trocken. Aber er rührte sich nicht. Nur seine Arme spannten sich, und gleichzeitig hatte er das verrückte Gefühl, daß er diese Szene schon einmal erlebt hatte. Im Durchgang war alles erstarrt, wie bei unvermitteltem Frost während der weißen Jahreszeit; auch die Geräusche verstummten.


  Der Herr von Labùla erkannte nicht einmal das Profil des Geschöpfes, das ihn beobachtete, erwartete jedoch, daß es früher oder später weiterlaufen und im besser erleuchteten Teil des Durchgangs auftauchen würde. Über ihm schüttelte das Auge der Nacht endlich siegreich den Wolkenschleier ab und ergoß sein bleiches Licht in das Gäßchen.


  In diesem Augenblick hörte Meister Jockan das Flüstern. Die Worte erreichten sein überraschtes Gehirn nicht, denn sein Bewußtsein war wie gelähmt. Die zarte, nicht menschliche Stimme, die offensichtlich nicht gewohnt war, solche Töne hervorzubringen, meldete sich wieder:


  »Meister Jockan«, und erstarb in der Finsternis. In seiner Brust steckte ein eisiger Pfeil. War das die Angst…?


  Im nächsten Moment erkannte Meister Jockan, daß die beiden grünen Punkte sich ihm näherten, und wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Etwas hielt vor seinen Füßen an, sprang ihm an die Brust und schlang zwei weiche Arme um seinen Hals. Der Herr von Labùla blieb mit hängenden Armen regungslos stehen, während ihm die unirdische Stimme leise ins Ohr flüsterte, »Meister Jockan?« und ein weiches Gesicht sich an seine Wange drückte.


  Meister Jockan nahm plötzlich das Gewicht des fremden Körpers wahr, als erwache er aus einem Traum, und hob instinktiv die Arme, um ihn festzuhalten. Er war nicht schwer, leichter als ein Kettenhemd, aber warm und voll pulsierenden Lebens. Er berührte ein gerades, von weichem Fell bedecktes Rückgrat und zwei schmale, aber muskulöse Schultern. Ist das der Plünderer meiner Bewaffneten? fragte sich sein Verstand verblüfft.


  Die Berührung dieses kleinen Körpers löste ein neues Gefühl in Meister Jockans kämpferischem Herzen aus und beflügelte gleichzeitig seine Phantasie. Doch während der Herr von Labùla mit diesem Wesen in den Armen zurückging, war er zu bewegt, um sich über seine Gefühle Rechenschaft zu geben.
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  Die drei Männer bildeten in der Ecke neben dem Al-manah eine Gruppe, während das Geschöpf ruhig und zufrieden auf dem hohen Stuhl hockte, der eigentlich Meister Jockan vorbehalten war.


  Garm und Gadrel lauschten aufmerksam den Worten des Herrn von Labùla, obwohl sich auf ihren Gesichtern leichte Verlegenheit spiegelte.


  »Ich möchte euch jetzt folgendes erklären«, fuhr Meister Jockan nach einem kurzen Blick auf das Geschöpf fort. »Wenn die Festung von Labùla der einzige von lebenden Wesen bewohnte Teil Daimons wäre, wäre das Vorhandensein dieses Geschöpfs absurd. Aber es existiert und teilt seit geraumer Zeit die Nahrung mit uns; es besteht aus Fleisch und Blut, wie wir alle, und auch sein Aussehen erinnert an das unsere. Es muß daher von einem Ort stammen, den wir nicht kennen, und der sich jenseits der Mauern von Labùla befindet, in einem Reich, das man vielleicht erst nach mehreren Tagesritten auf einer Ravana erreichen kann. Was hindert uns eigentlich daran, dorthin zu gelangen?«


  Garm hielt die Luft an; Gadrel verzog das Gesicht und hob die Hand.


  »Kann es sich nicht um ein einmaliges Geschöpf handeln, Herr?«


  Meister Jockan lachte.


  »Glaubst du wirklich, daß Daimon eine aus einem einzigen Wesen bestehende Rasse geschaffen hat?«


  Garm schüttelte den Kopf.


  »Das halte ich für unvernünftig. Genau wie die Idee, sich über die Mauern der Festung hinauszuwagen.«


  Meister Jockan musterte ihn aufmerksam; es kam nur selten vor, daß Garm sich eine persönliche Bemerkung erlaubte. Der Herr von Labùla hatte jedoch festgestellt, daß der gesunde Menschenverstand des Schildträgers für gewöhnlich die gleichen Einwände geltend machte wie der Mann in Rot – Nagal.


  »Warum hältst du es für unvernünftig?«


  »Ich bin nicht davon überzeugt, daß die Anwesenheit des Geschöpfs der Beweis für die Existenz einer anderen Rasse ist. Wenn dem so wäre, wenn der Kleine sich nur verirrt hat und zufällig in die Festung gelangt ist, wäre er inzwischen längst wieder nach Hause zurückgekehrt. An Gelegenheiten hat es ihm nicht gefehlt.


  Außerdem begreife ich nicht recht, wie sich das Geschöpf nach Labùla hereinschleichen konnte. Es stimmt, daß während des Tages viele Tore offenstehen, aber es stimmt auch, daß die Wachen nicht schlafen; sie hätten es erblickt und angehalten. Ganz abgesehen davon, daß das Geschöpf eine sehr lange Reise hinter sich hätte, wenn es von der Ebene kommt. In dem Gebiet zwischen der Stadt und dem See hat man noch nie andere Lebewesen bemerkt… wenn man von den wilden Idisien im Wald absieht.«


  Meister Jockan lächelte.


  »In dieser Beziehung sind wir der gleichen Meinung. Das Geschöpf ist nicht auf natürliche Weise in die Stadt gelangt, und seine Anwesenheit ist ein unmißverständlicher Hinweis darauf, daß um uns etwas sehr Seltsames im Gang ist. Es ist der lebende Beweis dafür, daß außerhalb unserer Mauern etwas lebt, das ganz anders ist als wir.«


  Er schlug den Schildträgern fröhlich auf die Schultern.


  »Seht ihr, wie leicht es ist, Überlegungen anzustellen, wenn man sich in der richtigen Gesellschaft befindet?«


  Garm und Gadrel waren offensichtlich nicht ganz der Meinung ihres Herrn, da ihnen aber nichts anderes übrigblieb, nickten sie.


  Inzwischen hatte sich das Geschöpf noch bequemer auf dem Stuhl zurechtgerückt, hatte die Hände auf dem Bauch gefaltet und beobachtete sie mit seinen grünen, ausdruckslosen Augen.


  »Ich bin froh, daß keiner von uns es in jener Nacht verwundet hat«, flüsterte Meister Jockan. »Jetzt können wir mit seiner Hilfe das, was uns umgibt, besser erkennen, und die Zuneigung nützen, die es für mich empfindet. Inzwischen müßt ihr mir jedoch bei meinem Vorhaben helfen. Zunächst erkundet einmal die Stimmung hier auf dem Felsen, bei den Vertrauten und den übrigen Schildträgern; bekommt heraus, was sie von dem Geschöpf und von einer Expedition in die Ferne halten. Ich weiß, daß es nicht leicht sein wird, ihnen diese Idee schmackhaft zu machen, aber ihr sollt nur darauf hinweisen, während ich mich mit unserem eigensinnigen Historiker befasse. Es hat doch in letzter Zeit sicherlich wieder irgendwelchen Klatsch gegeben.«


  Garm schüttelte den Kopf, aber Gadrel zögerte einen Sekundenbruchteil.


  »Komm schon«, drängte ihn Meister Jockan. »Ich weiß, daß du dich in letzter Zeit öfter mit seinen treuen Dienern unterhalten hast.«


  Gadrel senkte den Kopf.


  »Er jammert immerzu, Herr. Darüber, wie Ihr ihn behandelt, und über die Anwesenheit dieses Geschöpfs auf dem Felsen.«


  »Was möchte er denn damit anfangen? Es den Alraunen als Futter vorwerfen?«


  Gadrel verschlug es bei dieser halben Gotteslästerung die Sprache, und sogar Garm hüstelte nervös.


  »Das weiß ich nicht«, flüsterte Gadrel, als hätte er Angst, daß das Geschöpf seine Worte hören könnte. »Aber ich bin sicher, daß er es nicht um sich haben möchte.«


  »Ich werde versuchen, ihn umzustimmen«, seufzte Meister Jockan. »Und ihr fangt an, euch mit den übrigen zu befassen.«


  Als die Schildträger gegangen waren, kehrte er langsam zu dem Geschöpf zurück. Es schien zu schlummern, und der Herr von Labùla untersuchte den mageren Körper wieder, wie schon oft. Das Fell, das ihn von den Füßen bis zum Kopf bedeckte, war braun und glatt, die Haut darunter rosig, wie man auch an den Fußsohlen und Handflächen erkennen konnte. Das Gesicht ähnelte dem eines Menschen, obwohl es behaart war. Doch die Gesichtshaare waren weicher und kürzer als die Körperhaare und bedeckten ein rundes Kinn, zwei eng am Kopf anliegende Ohren und eine kleine, flache Nase; nur um die Augen und die schmalen Lippen war die Behaarung schütterer.


  Am meisten interessierten Meister Jockan jedoch die Hände und die Füße: Wie die Gliedmaßen der großen Tierheiten endeten sie in drei Finger. Merkwürdigerweise hatte Nagal diese Tatsache nicht zum Anlaß genommen, um das Geschöpf als Sanatana zu bezeichnen, sondern hatte sich ausdrücklich dagegen ausgesprochen. Meister Jockan war nicht ganz davon überzeugt, daß das Geschöpf wirklich zu den Tierheiten gehörte, die Daimons Lieblinge waren; er zog die Hypothese vor, daß es sich um eine dem Menschen verwandte Rasse handelte. Ihm war klar, daß es zahlreiche Einwände gegen diese Annahme gab, vor allem, weil Daimon seine Absichten nicht immer in leicht verständlicher Form äußerte, aber die Tatsache blieb bestehen, daß das Geschöpf mit ihm gesprochen hatte. Und dafür wendeten die Tierheiten kaum ihre kostbare Zeit auf. Warum sollten sie sie auch vergeuden, indem sie mit einem Mitglied einer niedrigeren Rasse redeten?


  Meister Jockan hatte niemandem von diesem Umstand erzählt, nicht einmal den beiden Schildträgern, die ihn in jener Nacht fassungslos angesehen hatten, als er mit dem Plünderer in den Armen zurückgekehrt war. Er hatte mit gutem Grund nicht gesprochen: Dieses Geschöpf war für ihn wichtig, davon war er überzeugt, und wurde täglich mehr zu einer neuen entsetzlichen Waffe in den Händen desjenigen, der sie zu benutzen verstand. Und man enthüllt die Geheimnisse einer Waffe nicht denjenigen, die sie eines Tages treffen wird.


  Neben den schweren Vorhängen, die das Fenster verhüllten, legte Meister Jockan den Überrock und die dünne graue Lederhose ab. Er trat nackt ans Bett, spannte ein paar Mal die Unterarmmuskeln an und betrachtete dann die Stelle, an der das Blutgerät am Nachmittag seine Haut geritzt hatte. Die Herrin von Labùla, die bereits auf dem breiten Bett lag, beobachtete ihn aufmerksam.


  Meister Jockan bemerkte die schweigende Prüfung.


  »Nagal war heute nicht sehr geschickt«, bemerkte er.


  Devi rührte sich nicht, sprach kein Wort, blickte ihn nur weiterhin an.


  Meister Jockan bog wieder den Unterarm ab.


  »Der Historiker wird allmählich unerträglich. Sein Jammern und sein Benehmen werden mir lästig.«


  Devi stützte das Kinn in die Handfläche. »Bist du sicher, mein Gebieter, daß die Schuld ausschließlich bei ihm liegt?«


  Der Klang ihrer Stimme schien Meister Jockan zu verstimmen. »Bei wem denn sonst? Er beschwert sich ständig darüber, wie ich ihn behandle, und dann weigert er sich, mit mir darüber zu sprechen… Ein Wissenschaftler sollte sich anders verhalten.«


  Devi lächelte.


  »Das ist alles? Ich glaube, daß am Beginn dieses Streits, der bereits geraume Zeit dauert, etwas Wichtigeres gestanden hat.«


  »Deine Ohren hören vermutlich sehr gut, und daher möchte ich wissen, was sie aufgeschnappt haben. Was weißt du von dieser Sache?«


  »Eigentlich nichts. Abgesehen von der Tatsache, daß du dem Historiker einen so absurden Vorschlag gemacht haben sollst, daß er sich weigert, darüber auch nur ein Wort zu verlieren, und daß er gedroht hat, dich zu exkommunizieren, wenn du solche Ideen verbreitest. Das wissen inzwischen alle, nicht wahr?«


  Meister Jockan nickte.


  »Richtig. Und nur deshalb, weil derjenige, der den ganzen Klatsch herumträgt, der verdammte Historiker selbst ist. Glaubst du wirklich, daß ich nicht weiß, wer die Gerüchte und Verleumdungen in die Welt setzt? Was weißt du genau über meinen absurden Vorschlag?«


  Devi schüttelte den Kopf.


  »Nichts, was die anderen nicht bereits wüßten. Denn mein Gemahl hat anscheinend keine Lust, sich seiner Gemahlin anzuvertrauen.«


  Der Herr von Labùla lächelte, setzte sich auf den Rand des Bettes und legte seiner Frau die Hand auf den Schenkel.


  »Du hast recht, Gebieterin, aber das halte ich für richtig. Es gibt Ideen, die man nicht überall herumerzählen darf, solange sie nicht vollkommen ausgereift sind. Es war ein Fehler, mit Nagal darüber zu sprechen, weil ich das Problem damals noch nicht in seinem ganzen Umfang erfaßt hatte, und das bedaure ich.«


  »Du hast also tatsächlich die Absicht, ins Nichts der verbrannten Gebiete zu reiten?«


  Meister Jockan lachte.


  »Das sind Nagals übliche Ammenmärchen! Wie kann er behaupten, daß dort das Nichts herrscht, wenn noch nie jemand dort gewesen ist? Und wie kann man ein beinahe heiliges Geschöpf beschuldigen, Freveltaten zu begehen?«


  Devi setzte sich auf.


  »Hat Nagal das von dem Geschöpf behauptet?«


  Meister Jockan nickte verdrossen.


  »Dieser ehrenwerte Dummkopf sieht nicht weiter als bis zu seiner Nasenspitze und gibt vor zu wissen, was sich jenseits unserer Mauern befindet. Außerdem haßt er dieses arme Geschöpf aus ganzer Seele. Und das alles nur, weil er nicht fähig ist, die Symbole zu begreifen.«


  »Die Symbole?«


  »Natürlich, die Symbole. Hast du dich jemals gefragt, was die in die Säulen des Al-manah gravierten Linien bedeuten? Oder die Alraunenköpfe auf den Mauern? Das sind Symbole, das heißt Zeichen voll tieferer Bedeutung. Wir können nicht alle begreifen, und auch die wenigen, die wir erfassen können, sind uns nach Daimons unergründlichem Willen nicht ganz zugänglich; aber das kommt daher, daß sie heilige Tierheiten darstellen und sich somit unserem Begriffsvermögen entziehen.« Er unterbrach sich, um zu sehen, ob Devi ihn verstanden hatte, und als sie eingeschüchtert nickte, fuhr er fort: »Das Geschöpf gehört jedoch nicht zur Gänze dem Reich der Tierheiten an und weist auch viele Ähnlichkeiten mit uns Menschen auf. Das bedeutet, daß sein Symbol unserem Geist nähersteht und daß wir es verstehen können, wenn wir uns wirklich darum bemühen… Seine Anwesenheit hat einen Sinn, und ich glaube, daß ich begriffen habe: Es ist zu uns gekommen, um uns zu zeigen, daß es seine Rasse gibt und daß Daimon ein Zusammentreffen zwischen ihnen und uns wünscht. Das ist doch klar, nicht wahr?«


  Devi runzelte die Stirn.


  »Es bedeutet aber nicht, daß wir den ersten Schritt unternehmen müssen. Wenn du recht hast, werden uns die Gefährten dieses Geschöpfes vielleicht von sich aus aufsuchen.«


  Meister Jockan schüttelte aufgebracht den Kopf.


  »Begreifst du denn nicht, daß es gerade umgekehrt ist? Wenn ich einen Wachposten oder einen Wachhabenden von den Mauern auf den Felsen zu mir beordern will, dann werde ich einen Vertrauten zu ihm schicken, der ihm den Befehl überbringt, sofort hierherzukommen. Oder soll ich mich zu ihm begeben, wenn ich mit ihm sprechen will?«


  Seine Frau dachte über sein Beispiel nach.


  »Das würde bedeuten, daß die Rasse des Geschöpfs uns Menschen Befehle erteilen kann. Und falls das zutrifft, warum drückt sich das Geschöpf dann nicht klar aus, indem es mit uns spricht?«


  »Aber es kann ja…«


  Meister Jockan unterbrach sich, vollendete den Satz nicht, und seine Frau sah ihn neugierig an.


  »… es kann sich ja anders ausdrücken«, fuhr er fort, »mit seinen Bewegungen und seiner Gegenwart. Warum haben wir es deiner Ansicht nach ausgerechnet auf den Mauern entdeckt? Und warum zeigt es sie mir jeden Tag, wenn es mit mir allein ist?«


  Devi war nicht ganz überzeugt und seufzte.


  »Das weiß ich nicht. Das Verhalten des Geschöpfes zeigt, daß du sein einziger Vertrauter bist; es übergeht den Historiker vollkommen, was keineswegs mit dem Inhalt von Daimons Erinnerung übereinstimmt. Wie willst du das erklären?«


  »Ganz einfach, denn Daimons Wille wird uns nicht automatisch und zur Gänze von Nagal übermittelt… Es kann Botschaften geben, für die jemand anderer als Empfänger geeigneter ist, zum Beispiel der Herr des Felsens.«


  »Aha!« rief Devi lächelnd. »Die Sünde des Hochmuts hat es unser weiser Historiker im vorhinein genannt. Ich weiß nicht, worauf er angespielt hat, aber er hat bereits vorhergesehen, daß du in Ketzerei verfallen wirst und seine Stelle einnehmen willst, wenn es um religiöse Vorrechte geht. Er hat mich ermahnt, nicht auf deine Lästerungen zu hören, sondern ihm alles zu berichten, was du sagst, und hat hinzugefügt, daß sich Daimons Zorn allmählich über deinem Haupt zusammenzieht.«


  Der Herr von Labùla blieb einige Sekunden lang wie versteinert stehen, dann lief sein Gesicht rot an.


  »Dieser gemeine Heuchler«, brüllte er. »Nagal hat nichts vorhergesehen, denn all das hat er mir schon erzählt, als ich vorsichtig die Meinung geäußert habe, daß er vielleicht doch nicht vollkommen unfehlbar ist. Dieser intrigante Störenfried versucht, uns gegeneinander auszuspielen, um seine bevorrechtete Stellung zu retten. Aber bei Daimon, das wird ihm niemals gelingen.«


  Devi beugte sich zu ihm, um ihn zu beruhigen, legte ihm die Hand auf die Brust und fragte ihn geradeheraus:


  »Willst du wirklich die verbrannten Gebiete durchqueren?«


  Meister Jockans Zorn verflog so schnell, wie er gekommen war.


  »Das weiß ich noch nicht. Ich weiß, daß das Geschöpf mich irgendwohin führt, aber ich weiß nicht, ob ich dieses Ziel je erreichen werde.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Vielleicht hat Daimon mich für eine Aufgabe auserwählt, die über meine Kräfte geht. Oder vielleicht mache ich mich wirklich der Sünde des Hochmuts schuldig, wie dieser Idiot Nagal behauptet, was immer er darunter verstehen mag. Ich setze jetzt meine ganze Hoffnung auf die Reaktion der Vertrauten und der Getreuen. Wenn es darum geht, Gerüchte in Umlauf zu setzen, sind meine Krieger den Anhängern Nagals gegenüber allerdings unterlegen.«


  Devi beugte sich noch weiter vor und nahm sein Gesicht zwischen beide Hände.


  »Du bist dir jedenfalls deiner Sache sicher?«


  Diesmal antwortete Meister Jockan nicht sofort. Er sah seine Frau in dem warmen, diffusen Licht der Kohlenbecken lange in die weit geöffneten Augen und erkannte zum ersten Mal das Verlangen in ihnen.


  »Ach ja«, murmelte er, »ich habe dich so oft enttäuscht.«


  Devi schüttelte langsam den Kopf.


  »Das habe ich dich nicht gefragt. Du trittst einem Feind gegenüber, dem deine Kräfte nicht gewachsen sind, und ich möchte wissen, ob du wirklich zu einer Konfrontation bereit bist.«


  Der Herr von Labùla unterdrückte den Wunsch, die weichen Hände von seinem Gesicht wegzuziehen und sich von den forschenden Augen abzuwenden. Er kam sich in dieser Situation beinahe lächerlich vor, und der Wunsch zu fliehen wurde in ihm immer stärker. Er hob die Hand zu Devis Brüsten und berührte die beiden Augen des Verlangens leicht; auch das half ihm nicht, denn das Bedürfnis, ihr zu entgehen, nahm weiter zu.


  »Dein Fleisch ruft mich«, murmelte er und schloß die Hand um eine Brust.


  Devis Blick ließ ihn nicht los.


  »Du benutzt das als Ausrede, weißt aber, daß es nicht wahr ist. Was dich jetzt ruft, ist nicht mein Fleisch.«


  Meister Jockans Mund war trocken. Nicht einmal bei seinen letzten Zusammenstößen mit Nagal war ihm etwas Ähnliches widerfahren; seine Unsicherheit überwältigte ihn, und er wußte nicht, wie er ihrer Herr werden sollte. Er schloß die Augen, um Devis Blick zu entgehen.


  »Mein Fleisch ruft dich«, sagte er; seine Hand glitt zu ihrem Schoß hinab, während sein Mund ihre Lippen suchte.


  Und Devi gab sich ihm hin. Wie immer.


  


  


  Meister Jockan schob energisch die Vorhänge zur Seite, schritt am verblüfften Diener vorbei und betrat unangemeldet Nagals Zimmer. Die Tatsache, daß er der Herr von Labùla war, gab ihm seiner Meinung nach das Recht, sich gewisse Freiheiten herauszunehmen.


  Der Historiker stand am Fenster und beobachtete offensichtlich befriedigt die Szene, die sich im Hof abspielte.


  »Was ist das für eine Geschichte?« platzte Meister Jockan ohne Umschweife heraus.


  Meister Jockan hatte zwar das zweifelhafte Vergnügen zu erleben, daß der Historiker erschreckt zusammenzuckte wie ein ertappter Dieb, bemerkte aber auch, daß Nagal sich in Sekundenschnelle faßte.


  »Meister Jockan!« rief er, sich ihm zuwendend. »Es ist eine Freude für mich, Euch innerhalb dieser bescheidenen Wände begrüßen zu dürfen, auch wenn Euer Besuch etwas überraschend kommt.«


  Meister Jockan überhörte den Vorwurf, bemerkte aber zum ersten Mal, daß sich in einer Ecke des Zimmers eine Nachbildung des Al-manah befand.


  »Wer hat gewagt, meinen Schildträgern zu befehlen, nicht zu ihrer Mission aufzubrechen?«


  Nagal spielte den zutiefst Erstaunten.


  »Jemand hätte eine Mission Eurer Schildträger vereiteln wollen, Herr? Das kommt mir merkwürdig vor… Wie wäre es möglich, daß jemand Eure Befehle widerruft?«


  Der Herr von Labùla trat ans Fenster, sah hinaus und zeigte hinunter.


  »Dort stehen sie noch immer neben ihren Reittieren und treffen keine Anstalten aufzubrechen. Und du willst leugnen, daß du etwas damit zu tun hast, Nagal?«


  Der Historiker sah ihn abweisend an, runzelte die Stirn und schloß die Augen halb.


  »Legt Ihr mir ihre Weigerung zur Last, Meister Jockan?« Er warf wieder einen Blick auf die Männer, die im Hof unruhig herumgingen. »Ich habe eher den Eindruck, daß diese Schildträger dem Gebot ihres Gewissens folgen statt einem verrückten Befehl.«


  »Du gibst also zu, daß du ihnen geraten hast, meinem Befehl nicht Folge zu leisten?«


  »Ich habe niemandem etwas geraten, Meister Jockan. Wenn Eure Schildträger finden, daß sie keine Anweisungen befolgen müssen, die im Widerspruch zu ihren religiösen Überzeugungen stehen, dann ist das nicht mein Einfluß, sondern der Wille Daimons.«


  Der Herr von Labùla versuchte, die Ruhe zu bewahren.


  »Ich habe diesen Schildträgern befohlen, in das Gebiet außerhalb unserer Mauern vorzudringen, bis das Auge des Tages den höchsten Punkt am Himmel erreicht hat. Dann sollten sie zurückkommen und mir berichten, was sie entdeckt haben.«


  »Vermutlich nichts.«


  »Das ist nicht sicher. Zuerst muß das jemand mit eigenen Augen feststellen. Und dieser Tag ist nicht fern, denn ich werde selbst hinausreiten, um zu erfahren, was jenseits der verbrannten Gebiete liegt.«


  Der Historiker gestattete sich ein sanftes Lächeln.


  »Jenseits der verbrannten Gebiete? Wer sagt Euch denn, daß diese Gebiete überhaupt ein Ende haben? Wenn Daimon die Absicht gehabt hätte, seine gesamte Haut mit verschiedenen Geschöpfen zu bevölkern, hätte er es in seiner Erinnerung des Gesetzes festgehalten. Doch wie Ihr genau wißt, steht in der Erinnerung gar nichts davon.«


  Der Herr von Labùla holte tief Luft.


  »Du weißt genauso gut wie ich, Nagal, daß allein die Vorstellung von einem Globus, der nur von einer Handvoll Tierheiten und Menschen bevölkert ist, einfach…« Meister Jockan unterbrach sich, aber Nagals Lächeln war bereits verschwunden und er blickte seinen Herrn streng an.


  »Was wißt Ihr von einem Globus?«


  Sein Gegenüber war weniger über Nagals Frage als über die Tatsache erstaunt, daß er diese Worte überhaupt ausgesprochen hatte. »Ein Globus?« wiederholte er unsicher.


  Nagals Hand packte ihn am Arm, und seine Stimme wurde noch einschmeichelnder.


  »Versucht, Euch daran zu erinnern, wie Ihr zu diesem Wort gekommen seid, Herr. Vielleicht hat das Geschöpf etwas getan oder gesagt…«


  Der Herr von Labùla riß sich los.


  »Gesagt? Dieses Geschöpf hat bei all deinen Verhören kein Wort gesprochen, Nagal, und du glaubst, daß es mit mir geredet hat?« Er trat vom Historiker zurück, doch im Geist beschäftigte er sich immer noch mit dem Geheimnis des unbekannten Wortes, das über seine Lippen gekommen war.


  »Jetzt muß ich gehen«, murmelte er.


  Nagal wartete, bis er die Tür erreicht hatte, und erst als Meister Jockan die Hand nach den Vorhängen ausstreckte, zischte er: »Hütet Euch, Herr. Ihr habt soeben einen Beweis für Daimons Macht erhalten.«


  Das Rauschen der zufallenden Vorhänge war Meister Jockans Antwort.


  Die beiden Schildträger, die vor dem Tisch standen, wirkten ungewöhnlich verlegen: Garm schaute zu Boden und wagte nicht, seinem Herrn ins Gesicht zu sehen, während Gadrels Augen ständig von einem Winkel des Raumes zum anderen wanderten, weil er nicht imstande war, den Blick Meister Jockans zu ertragen.


  Dieser fragte sich, ob vielleicht die Anwesenheit des Geschöpfes, das bequem auf der Tischplatte saß, ihre Verlegenheit vergrößerte, beschloß aber, sich nicht darum zu kümmern.


  »Ihr habt meinen ausdrücklichen Befehl mißachtet. Warum?«


  Die beiden Schildträger reagierten nicht.


  »Ich habe euch einen Befehl erteilt. Warum habt ihr ihn nicht ausgeführt?«


  Wieder Schweigen. Meister Jockan beschloß, einen anderen Weg einzuschlagen.


  »Du kannst gehen, Gadrel.«


  Der Schildträger blickte seinen Herrn einen Augenblick lang an und wußte offensichtlich nicht, ob er über diese Entwicklung froh oder besorgt sein sollte, verbeugte sich jedoch dann und verschwand.


  Meister Jockan griff nach dem Weinkrug, schenkte zwei Becher voll ein und schob einen Garm zu.


  »Trinken wir, Garm.«


  Dieser zögerte bei der unerwarteten Aufforderung und zwang sich dann, den Becher zu ergreifen. Meister Jockan hob den seinen zuprostend, und Garm tat es ihm nach einigen Augenblicken nach. Der Herr von Labùla wußte, daß er gewonnen hatte.


  »Auf Labùla, in Daimons Schoß!« murmelte er und trank.


  Garm stellte den Becher auf den Tisch und verschüttete dabei ein wenig Wein.


  »Ich kann nicht«, flüsterte er.


  Meister Jockan sah ihn schweigend an.


  »Warum habt ihr meinem Befehl nicht gehorcht?« fragte er dann.


  »Das weiß ich nicht. Euer Befehl war klar, aber wir konnten ihn nicht ausführen.«


  »Hat Nagal es euch untersagt?«


  Zum ersten Mal sah Garm seinem Herrn voll ins Gesicht. »Nein, wir haben ihn nicht einmal gesehen. Einer seiner Diener ist zwar gekommen und hat uns geraten, unser Gewissen Daimon gegenüber wie üblich zu erforschen, aber der Historiker hat sich nicht gezeigt.«


  »Warum habt ihr dann nicht gehorcht?«


  »Wir konnten nicht, Herr. Wir haben darauf gewartet, daß eine Ravana kommt und sich uns anbietet, aber es hat sich keine gezeigt. Daraufhin haben wir angenommen, daß die Erkundung für Gadrel und mich unter schlechten Vorzeichen steht, und haben den Auftrag an Mormo und Mamai weitergegeben. Doch auch sie haben vergebens auf eine Ravana gewartet. Es ist Daimons Wille, daß die Expedition nicht stattfindet.«


  Meister Jockan schwieg. Er stellte sich vor, wie eine Schar Schildträger Ravanen zwang, sie zu tragen, aber er konnte solche der Natur widersprechenden Gedanken nicht laut werden lassen. Er nickte schweigend.


  Garm faßte das Nicken als Entlassung auf, verbeugte sich und ging.


  »Was kann ich noch tun?« fragte Meister Jockan die leeren vier Wände. »Was kann ich tun, wenn Daimon selbst meine Versuche vereitelt?«


  Das Geschöpf sah ihn an und neigte den Kopf leicht zur Seite. Dann streckte es die kleine behaarte Hand nach der Meister Jockans aus, ergriff sie mit den warmen Fingern und deutete an, daß es seinen Sitzplatz verlassen wollte. Meister Jockan half ihm und folgte dann der kleinen Gestalt durch den Korridor.


  Erst einige Zeit später wurde ihm bewußt, was für einen seltsamen Anblick sie bieten mußten: Er ließ sich ziehen, und das Geschöpf bestimmte den Weg. Erst in dem sandigen Hof, der den Felsen umgab, begriff Meister Jockan, der die erstaunten Blicke des Postens nicht beachtet hatte, daß ihn das Geschöpf zu den Mauern führte.


  Das Auge des Tages versank müde hinter den ungeheuren Quadern, die das Geschöpf offensichtlich anzogen, und der untere Hof war voll Getreuer, die von der Feldarbeit heimkehrten. Alle machten dem ungewöhnlichen Paar Platz, das rasch ausschritt.


  Am Fuß der Mauer, in dem kleinen Zwischenraum, der sie von den ersten Gebäuden trennte, hielt das Geschöpf an.


  Meister Jockan überzeugte sich durch einen raschen Blick davon, daß er sich ungefähr an dem Punkt befand, an dem er das Geschöpf seinerzeit gefunden hatte. Etliche Getreue waren in einiger Entfernung stehengeblieben, um vielleicht eine neuerliche Heldentat ihres Herrn mitzuerleben, und sogar vom Mauerkranz blickten einige Wächter herunter.


  Meister Jockan winkte die Getreuen weg und blickte dann zu den Kriegern oben hinauf; wenige Augenblicke später interessierte sich niemand mehr für ihn und das Geschöpf. Doch jetzt bemerkte er, daß sich das Geschöpf hingesetzt und an die Mauer gelehnt hatte. Nach kurzer Überlegung machte er es ihm nach. Er ließ sich auf den Boden sinken und hatte das deutliche Gefühl, daß im gleichen Augenblick viele Äußerlichkeiten von ihm abfielen; jetzt ruhte sein Körper auf Daimons Haut, und der Geist konnte sich von den Fesseln der Materie befreien. Er blickte verstohlen zu dem Geschöpf hinüber und sah, daß es ruhig, unbeweglich und schweigend im Schatten meditierte.


  Meister Jockan lehnte sich bequemer an die rauhe Steinmauer und versuchte, die zahllosen Gedanken zu ordnen, die ihm durch den Kopf gingen.


  Er hatte geglaubt, daß er die Anwesenheit des Geschöpfs richtig gedeutet hatte, doch an den Folgen erkannte er, daß er sich wohl geirrt hatte. Nagal vermied, wie immer, ihn bei seinen Vorhaben zu unterstützen, seine Frau verstand ihn nicht recht, und sogar die Ravanen legten seinen Plänen Hindernisse in den Weg. Ganz zu schweigen von den Schildträgern… Es war das erste Mal, daß Meister Jockan sich im Mittelpunkt seiner Welt vollkommen isoliert fühlte, ohne die Aura der Autorität, an die er so gewöhnt war. Es war eine bedrückende Erfahrung.


  Während die Schatten um ihn länger wurden, bemühte er sich, das Problem noch einmal zu überdenken.


  Als er das Geschöpf entdeckt hatte, war etwas Neues in sein Leben getreten, das es jetzt veränderte; er war davon überzeugt, daß diese Veränderung in der Welt von Labùla neue Wege öffnen sollte. Was waren es für Wege? Er hatte zunächst angenommen, daß es um die Umgebung der Festung ging, denn das Geschöpf konnte nur von außerhalb gekommen sein. Aber vielleicht hatte er diesen Schluß übereilt gezogen; nichts wies darauf hin, daß er richtig war. In all den Jahren hatte Meister Jockan nie etwas von einem geheimnisvollen Wesen gehört, das die Vorräte seiner Untertanen plünderte… In all den Jahren…


  Meister Jockan verfolgte diesen Gedanken weiter. Was bedeuteten »die Jahre« für die Festung von Labùla? Waren sie wirklich nicht mehr als die Zeitabschnitte, die der Al-manah mit seinem Säulchen darstellte? Unbewußt ließ er die Augen nach rechts wandern, zum erleuchteten Alraunenkopf oben auf der Mauer: Auch das war ein Symbol, ein Hinweis auf Daimons Willen. Die Zeit der Menschen war in einen Kreis aus kleinen Lichtern eingeschrieben, die in regelmäßigen Abständen aufleuchteten und für jeden Menschen die langsame Straße des Lebens bildeten, obwohl Meister Jockan jetzt nicht imstande war, uneingeschränkt an die Worte zu glauben, die Nagal einmal gesprochen hatte.


  An einem Abend in der kalten Jahreszeit war der Historiker hinter ihm aufgetaucht, während er sich mit der Alraune unterhielt, die wenige Augenblicke zuvor beim Al-manah im großen Saal erschienen war.


  »Eine Alraune kann Eure Fragen nicht beantworten, Herr«, hatte Nagal an diesem Abend gemahnt, »aber ein demütiger Historiker kann Euch vielleicht helfen, Daimons Zeichen klarer zu erfassen.«


  Meister Jockan hatte sich über dieses unangemeldete Eindringen geärgert und sich vorgenommen, den Vertrauten an der Tür zu bestrafen, dann aber beschlossen, die Gelegenheit auszunützen.


  »Ich habe mich gefragt, was diese kleinen Säulchen wirklich bedeuten«, hatte er gemeint. Nagal hatte gelächelt.


  »Sie sind die irdischen Zeichen für unser Bündnis mit der Zeit. Die heilige Wissenschaft, deren Bewahrer ich bin, bezeichnet den Raum zwischen zwei Säulchen als ›Monat‹ und den gesamten Kreis der zwölf Säulchen als ›Jahr‹.«


  Meister Jockan hatte die Brauen hochgezogen.


  »Jahr?«


  »Das ist die Zeit, die die Säulen brauchen, bis jede einmal aufgeleuchtet hat. Die Kerben auf der Säule in der Mitte geben kürzere Abschnitte innerhalb dieses Zeitraums an; wir brauchen sie für die Festlegung der heiligen Zeremonien und der Feldarbeit.«


  Jetzt war Meister Jockan wirklich verblüfft gewesen.


  »Willst du vielleicht behaupten, daß jeder Getreue seinen eigenen Al-manah besitzt, um Beginn und Ende der Arbeiten festzulegen?«


  Der Historiker hatte den Kopf geschüttelt.


  »Daimons Voraussicht machte solche Verschwendung unnötig. Die Getreuen von Labùla kennen ihre Pflichten genau und auch den Zeitpunkt, an dem sie sie erfüllen müssen, ohne daß sie ein Relikt der Alten brauchen, um sich daran zu erinnern.«


  Der Herr von Labùla hatte interessiert die lange Säulchenreihe betrachtet: zweimal das heilige Mona, das Symbol zwölf, und die gleiche Magie wiederholte sich in den kurzen Kerben auf der mittleren Säule. Erst nach einiger Zeit hatte er Nagal wieder angeblickt.


  »Dann schließt also dieser Behälter die gesamte Zeit ein, die Daimon unserem Leben zugemessen hat? Alle diese Zeichen stellen die Gesamtheit unseres Lebens dar?«


  Nagal war sofort ernst geworden und hatte sich mit der Hand über seinen schütteren Bart gestrichen. Meister Jockan war davon überzeugt, daß der Historiker seine Offenherzigkeit schon bereute.


  »Es stimmt zum Teil«, hatte er durch die zusammengebissenen Zähne gemurmelt, »aber der Mensch darf sich nicht leichtfertig damit befassen. Es ist nicht gut, wenn man sich allzu kühnen Phantasien hingibt.«


  Meister Jockan war überrascht gewesen, denn ihm war nicht bewußt gewesen, daß er sich allzu »kühnen Phantasien« hingab. Er wollte weitere Fragen stellen, doch dazu war es nicht mehr gekommen: Die Alraune, die große Vertreterin Daimons, die heilige Tierheit an sich, bewegte sich mit großen Schritten auf die Tür zu. Nagal hatte die Gelegenheit wahrgenommen, um sich zu verbeugen und zu verabschieden, und war gemeinsam mit der Alraune verschwunden.


  Der Herr von Labùla stand allein vor dem Al-manah und versuchte, die unterbrochene Gedankenreihe fortzusetzen. Während er die Säulen beobachtete, war ihm etwas Bestimmtes aufgefallen, und weil Nagal nicht mehr anwesend war, mußte er sich jetzt allein damit befassen. Er wußte, daß die Säulen der »Monate« nacheinander aufleuchteten und daß ein neuer Zyklus begann, wenn alle an der Reihe gewesen waren, aber wie oft waren sie bereits hell geworden? Er musterte alle Einzelheiten genau und konzentrierte sich dann auf das einzig sichtbare Zeichen: das Alraunensymbol am Ende der zentralen Säule. Meister Jockan wußte, daß dieses Zeichen nur bei den Empfängnissen der Tierheiten aufleuchtete, aber der Anblick des stilisierten Alraunengesichts erinnerte ihn an etwas. Ein Alraunengesicht?


  Natürlich!


  Er war zum nächsten Fenster gestürzt und hatte den riesigen, beleuchteten Alraunenkopf auf der Mauer gesucht. Der Zyklus setzte sich dort oben fort!


  Meister Jockan hatte versucht, alles, was er wußte, unter einen Hut zu bringen. Die Säulen des Al-manah bezeichneten die kürzeren Zeitabschnitte, weil sie häufiger aufleuchteten, aber die Köpfe auf der Mauer leuchteten viel länger und bezeichneten daher auch viel längere Zeitperioden. Wie viele Köpfe gab es überhaupt? Die Antwort fiel ihm wie zufällig ein: drei Dutzend. Dann hatte er versucht, sich zu erinnern, wie viele strahlende Alraunenköpfe er schon gesehen hatte, doch seine Gedanken hatten sich unerklärlicherweise verwirrt. Drei Dutzend Köpfe? Was bedeutete das? Drei Dutzend dieser Jahre, die Nagal vorher erwähnt hatte. Vorher. Doch bis zu welchem Punkt dieses »Vorher« reichte sein Gedächtnis? Vorher war etwas geschehen, davon war er überzeugt, aber was? Ganz abgesehen davon, daß ein »vorher« selbstverständlich auch ein »nachher« bedingte… aber nach welchem Zeitpunkt?


  Meister Jockan blinzelte, weil die Schatten inzwischen tiefer geworden waren, und fuhr sich seufzend mit den Händen über die Schläfen. Merkwürdig, daß diese Erinnerung jetzt erst aufgetaucht war. Und merkwürdig, daß diese Gedanken so heftig und unerwartet wiedergekehrt waren.


  Eine leichte Berührung am Arm rief ihm ins Gedächtnis, daß er nicht allein war. Er wandte sich dem Geschöpf zu und stellte fest, daß es aufgestanden war. Er tat es ihm automatisch gleich und sah sich um. Erfreut bemerkte er, daß sie allein waren. Die Hand des Geschöpfes faßte in der Dunkelheit wieder die seine und zog ihn an der Mauer entlang nach rechts. Nach etwa einem Dutzend Schritte standen sie am Fuß der Bastion, auf der sich der beleuchtete Alraunenkopf befand, und das Geschöpf kauerte sich auf den Boden. Kurz darauf vernahm Meister Jockan ein Geräusch und beugte sich neugierig hinunter.


  Das Geschöpf scharrte heftig im Boden. Er ließ es eine Zeitlang gewähren, und erst als er bemerkte, daß sein kleiner Begleiter nur schwer in den festgestampften Boden eindringen konnte, beschloß er, ihm mit seinem Dolch zu helfen. Das Geschöpf hob nicht einmal den Kopf, räumte nur die Erde weg, die er lockerte, und fand bald, was es suchte. Es schob die Hand des Mannes entschieden beiseite und vergrößerte das kleine Loch, das nicht tiefer als eine Spanne war.


  Dann steckte es beide Hände in die Vertiefung, zog mit aller Kraft und holte etwas heraus. In der Dunkelheit glaubte Meister Jockan, einen Lederbeutel zu erkennen. Das Geschöpf legte den Gegenstand auf den Boden, scharrte das Loch wieder zu und blickte zum ersten Mal zu dem Mann hinauf. Dieser hatte vergessen, wie intensiv diese Augen in der Dunkelheit phosphoreszierten, und hielt einen Augenblick lang den Atem an. Doch das Geschöpf griff nach dem Beutel und stand auf.


  In der Stille der Nacht reichte es dem Herrn von Labùla den Beutel und sprach zum zweiten Mal:


  »Die Zeit.«


  Meister Jockan blieb die ganze Nacht über in seinem Confitebo und verließ es erst im Morgengrauen, ohne sich darüber klar zu sein, wie lange er diese Dinge betrachtet hatte.


  Er stieg in den Schwarzen Saal hinunter, versteckte den Beutel unter seinem Gewand und tauchte in die Wanne. Das eiskalte Wasser kühlte den Körper ab, in dem noch die Erregung über den Inhalt des Beutels brannte, erleichterte aber nicht den Druck, der auf seiner Brust lastete. Er bemerkte kaum, daß ein schüchterner Vertrauter hereinkam, der den frischen Zwieback brachte. Der Vertraute stellte das Gefäß ab und verließ schweigend den Raum, äußerst überrascht, weil sein Herr zu so früher Stunde aufgestanden war.


  Meister Jockan blieb im Wasser, bis Arme und Beine gefühllos wurden. Erst dann stieg er heraus und setzte sich neben seine Kleider. Seine Hände konnten nicht lange der Anziehungskraft des Beutels widerstehen und öffneten mit nervösen Bewegungen den Knoten, der ihn verschloß: seine Finger tasteten zwischen den Gegenständen aus Holz nach etwas Bestimmtem. Als sie es gefunden hatten, umfaßten sie die beiden Lamellen und beförderten sie ans Licht. Die gleichen und dennoch verschiedenen Gesichter sahen Meister Jockan aus blinden Augen an. Ihre Züge glichen einander und waren doch verschieden; die Proportionen und die Zeichen auf ihrer Haut waren anders. Es handelte sich zweifellos um Menschen, und der Herr von Labùla konnte sie jetzt ohne allzu große Verwunderung betrachten. Dabei halfen ihm die anderen Figuren, die Alraunen- oder Demetren-Köpfe darstellten. Aber hatte die gleiche Hand alle geschaffen? Und handelte es sich tatsächlich um eine Hand?


  Dann betrat Devi den Saal. Sie schien nicht allzusehr darüber überrascht zu sein, daß sie ihren Mann hier fand, und setzte sich neben ihn, ohne sich auszuziehen. Meister Jockan hatte bereits die Hände um die beiden Plättchen geschlossen.


  Zunächst schwiegen beide eine Zeitlang. Der Herr von Labùla sah starr vor sich hin, und Devi beobachtete ihn besorgt.


  »Mein Gebieter?« begann sie schließlich.


  Er antwortete nicht.


  Sie zögerte eine Weile, dann gab sie sich einen Ruck.


  »Du hast die Abendmahlzeit versäumt und diese Nacht auch dein Bett gemieden. Bin ich etwa der Grund dafür?«


  Er bewegte sich nicht.


  »Ich habe heute früh mit Garm gesprochen«, fuhr Devi fort, »und habe erfahren, daß seltsame Gerüchte über dich im Umlauf sind. Etwas ist vorgefallen, und ich möchte wissen, ob ich dir helfen kann.«


  Mit einem tiefen Seufzer richtete sich Meister Jockan auf und schüttelte den Kopf.


  »Es stimmt, etwas ist vorgefallen, aber du kannst mir nicht helfen. Ich bin auf eine Wahrheit gestoßen, aber ich kann sie nicht erkennen, und ihre verborgene Bedeutung quält mich. Ich habe einen Beweis erhalten, davon bin ich überzeugt, aber ich weiß noch nicht, auf welchen Weg er mich führt.«


  »Einen Beweis?«


  Er nickte.


  »Ich weiß, daß es außerhalb unseres Wissens etwas Unbekanntes, Faßbares gibt. Es gibt ein anderes Leben, das vielleicht gleichzeitig mit dem unseren abläuft, und von dem wir überhaupt nichts wissen. Vielleicht kommt das Geschöpf wirklich aus dem Gebiet jenseits der Mauern, vielleicht auch nicht… Ich bin jetzt nicht mehr so sicher, weil ich entdeckt habe, daß es sogar in Labùla Geheimnisse gibt.«


  »Was ist dir denn heute nacht widerfahren, mein Gebieter?«


  »Ich habe einen Menschen, einen anderen Menschen, kennengelernt, nachdem ihn das Geschöpf ausgegraben hat.«


  Er spürte den Unglauben in Devis Augen, ohne ihn zu sehen.


  »Hier«, sagte er und öffnete die Hände.


  Sie betrachtete die beiden Plättchen einige Zeit schweigend, seufzte dann tief und streckte die Hand nach einem aus. Sie berührte es leicht und ergriff es schließlich.


  »Was ist das, mein Gebieter?«


  Meister Jockan versuchte, die Zeit abzukürzen, die sie brauchte, um diese Gegenstände zu erkennen. Er hatte lange nachdenken müssen, bis er den Sinn dieser beiden flachen Reliefs begriff, und nur das Vorhandensein der vertrauten Bilder aus Holz hatte ihn der Lösung nahegebracht.


  »Es sind Formen, die es bereits in der Natur gibt«, erklärte er. »Es sind die Erzeugnisse eines Menschen, der versucht hat, die Wirklichkeit nachzuahmen, so wie die Alraunenköpfe auf unseren Mauern. Sie erinnern dich an etwas, was deine Augen gesehen haben – nämlich an menschliche Gesichter.«


  Devi sah ihn an.


  »Menschlich?«


  »Das ist der Mann, den ich heute nacht kennengelernt habe, das Zeichen, das mich zu einer Wahrheit führen würde, wenn mein Geist nicht so schwerfällig wäre.«


  Devi drehte das Plättchen zwischen den Fingern und schloß die Augen halb, um sich besser zu sammeln. Dann kam das Bild in ihren Händen zur Ruhe, und Meister Jockan wußte, daß auch sie zu sehen begann.


  »Es ist ein menschliches Gesicht«, gab sie leise zu.


  Doch dann runzelte sie wieder die Stirn, und ihr Blick wanderte zwischen dem Gesicht ihres Mannes und dem Plättchen hin und her.


  Meister Jockan fuhr sich müde über die Stirn.


  »Diese Gesichter waren innerhalb der Mauern von Labùla vergraben, und als ich sie erhalten habe, waren sie von einem einzigen Wort begleitet, das mir auch keine große Hilfe war… Nur Daimon kann das Geschöpf veranlaßt haben, sie zu suchen und mir zu übergeben, aber warum…«


  »Gebieter?«


  Devis aufgeregte Stimme unterbrach ihn. Ihre Augen wanderten immer noch zwischen ihm und dem Plättchen hin und her.


  »Dieses Gesicht… ist das deine.«


  


  Zwei verschiedene und doch gleiche Gesichter.


  Ein Dutzend kleiner Köpfe der Tierheiten.


  Die beiden Gesichter waren menschlich.


  Eines von ihnen stellte beinahe zweifelsfrei den Herrn von Labùla dar.


  Und das zweite?


  Warum war das Gesicht so verändert?


  Ein einziges Wort verband diese geheimnisvollen Tatsachen.


  Die Zeit.


  


  »Das kann nicht mein Gesicht sein«, protestierte Meister Jockan. »Ich bin davon überzeugt, daß eines dieser Plättchen mein Gesicht darstellt, aber das andere gehört zweifellos zu einer fremden Person.«


  Devi legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Dennoch warst du der erste, der geglaubt hat, daß die beiden Plättchen das gleiche Gesicht darstellen. Warum willst du deine Ansicht jetzt umstoßen?«


  »Weil ich erkenne, daß sie irrig war. Es ist nicht möglich, daß zwei verschiedene Gesichter die gleiche Person repräsentieren.«


  »Die Unterschiede sind aber unerheblich, wenn wir sie genau betrachten; sie beschränken sich auf Falten, Runzeln, tiefere Linien und gröbere Züge. Der Bart und der Haaransatz sind nicht so dicht, aber das Wesentliche ist erhalten geblieben.«


  »Das Wesentliche! Wie kann eine Frau das Wesentliche eines solchen Geheimnisses erfassen?« Er schämte sich beinahe sofort seiner zornigen Worte; Devi hatte als erste die Wahrheit eines Plättchens erkannt.


  »Einer Frau fällt es leichter«, erklärte Devi, »weil sie viel mehr über ihren Mann weiß. Sie kennt zum Beispiel sein Gesicht ganz genau.«


  »Das stimmt, aber das erklärt noch lange nicht, wieso sich das zweite Plättchen so wesentlich von dem ersten unterscheidet.«


  Devi nickte und blickte zum anderen Ende des Raumes hin, wo das Geschöpf ruhig neben dem Tisch auf dem Boden saß.


  »Die Antwort liegt dort.«


  Auch Meister Jockan blickte zu dem Geschöpf hin.


  »Vielleicht. Aber auch das ist nicht sicher. Ein einfacher Abgesandter kennt nicht die Gründe für seinen Auftrag.«


  »Aber du sagst doch, daß es mit dir gesprochen hat.«


  Er zuckte die Schultern.


  »Ja, zweimal. Aber es hat nichts Brauchbares gesagt.«


  »Die Zeit könnte vieles davon erklären. Nach dem Willen Daimons könnten die beiden Gesichter durch das Verstreichen unseres Lebens miteinander verbunden sein… Hast du denn die Erinnerung vergessen? Und das Gesetz, das die Grundlage unserer Existenz ist? Vor uns liegen einige Etappen, die wir überwinden müssen, wie die Graue Krankheit und die Neuen Bewaffneten, und die Zeit wird festsetzen, wann es zu dieser Auseinandersetzung kommt.«


  »Was bedeutet das? Daß das Geschöpf einer der Neuen Bewaffneten ist? Oder daß die Zeit uns aufgrund seiner Anwesenheit bereits mit der Grauen Krankheit infiziert hat?«


  »Das weiß ich nicht. Ich glaube jedoch, daß dieses Geschöpf uns helfen könnte, viele Rätsel zu lösen, wenn es wollte… und daß die Zeit für den Unterschied zwischen den beiden Gesichtern verantwortlich ist.«


  Der Mann dachte kurz nach, dann schüttelte er den Kopf und zeigte auf den Tisch.


  »Wir können immerhin versuchen, es danach zu fragen.«


  Das Geschöpf erhob sich nicht, als die beiden zu ihm traten, und Meister Jockan war gezwungen, neben ihm niederzuknien. Als es sich noch immer nicht bewegte, berührte er es an der Schulter; erst jetzt blickte es ihm in die Augen.


  »Wenn du den Sinn meiner Worte verstehen kannst, dann beantworte meine Fragen: Hat dich Daimon gesandt?«


  Das Geschöpf sah ihn weiterhin schweigend an.


  »Du hast bereits zweimal gesprochen, und das bedeutet, daß du unsere Sprache verstehst: Warum bist du zu uns gekommen?«


  Schweigen.


  »Als du mir den Beutel übergeben hast, hast du den Namen der Zeit erwähnt; was wolltest du mir damit sagen?«


  Schweigen.


  Meister Jockan verstärkte den Druck auf die Schulter des Geschöpfes, um es durch den Schmerz zu einer Reaktion zu veranlassen. Doch über die Lippen des Wesens kam kein Laut.


  Der Mann erhob sich.


  »Es ist sinnlos. Es kann bestimmt sehr gut sprechen, aber nur, wenn es will.«


  »Es gibt also keine Lösung für dieses Geheimnis?« murmelte Devi.


  Meister Jockan holte tief Luft.


  »Es muß eine Antwort geben. Aber vielleicht suchen wir sie am falschen Ort.«


  Seine Frau sah ihn verständnislos an.


  »Der Augenblick ist gekommen, um alle Möglichkeiten auszuschöpfen, und ich weiß auch, wie wir dies tun werden. Der Versuch ist kühn, aber ich kann endlich etwas unternehmen, was ich bis jetzt vermieden habe. Gewalttätigkeit entweiht alles, manchmal kann sie jedoch auch dem Wissen dienen.«


  Devi begriff noch immer nicht.


  Meister Jockan steckte die beiden Plättchen in den Beutel zurück und band ihn zu.


  »Folge mir«, befahl er.


  


  


  Der Diener, der wie gewohnt einige Schritte vor der Schwelle von Nagals Unterkunft wachte, erblickte eine sehr merkwürdige Gruppe, die durch den Korridor auf ihn zukam. An ihrer Spitze marschierte Meister Jockan im Kettenhemd und mit dem Schwert an der Seite, dann folgte die Herrin von Labùla in ihrem prächtigsten Zeremoniengewand, und schließlich das kleine, unscheinbare Geschöpf, das soviel Unruhe auf den Felsen gebracht hatte.


  Als Meister Jockan vor dem Diener stehenblieb, verhieß sein Gesichtsausdruck nichts Gutes.


  »Melde mich an«, verlangte er.


  Der Diener verschwand für einige Augenblicke hinter den Vorhängen, und als er zurückkehrte, hielt er sie zur Seite, damit die Gruppe eintreten konnte.


  Der Historiker stand neben einem Stuhl und begrüßte sie mit einer Verbeugung.


  »Ich freue mich, Euch so bald wiederzusehen, Herr. Ich weiß, daß sich in der vergangenen Nacht einige ungewöhnliche Ereignisse abgespielt haben. Aber vielleicht haben Euch die Meditationen in Eurem Confitebo zu neuen Erkenntnissen geführt.«


  Die drei traten an den runden Tisch in der Mitte des Zimmers.


  »Ich muß dir etwas zeigen, Nagal.« Der Herr von Labùla legte einen Beutel auf den Tisch. »Diesmal brauche ich aber klare Antworten. Ich kann mit deinen verschleierten Andeutungen oder mit deinen dunklen Drohungen nichts mehr anfangen.«


  Der Historiker blickte ihn erstaunt an.


  »Drohungen, Herr? Wann hätte ich mir Euch gegenüber eine solche Freiheit erlaubt? Vielleicht habt Ihr einige meiner Ratschläge mißverstanden.« Aber seine Augen waren auf den Beutel gerichtet.


  Meister Jockan trat einen Schritt zurück.


  »Sieh selbst, Historiker, und bereite dich darauf vor, mir zu antworten.«


  Nagal warf Devi und dem Geschöpf einen mißtrauischen Blick zu und trat an den Tisch. Er band den Beutel auf und drehte ihn um. Der Inhalt fiel klirrend auf die Tischplatte.


  Die ersten Gegenstände, die der Historiker bemerkte, waren die Köpfe der Tierheiten, und bei diesem Anblick riß er die Augen auf. Meister Jockan war verstimmt, denn das bedeutete nichts anderes, als daß der Historiker die Darstellungen sofort erkannt hatte. Doch bevor er etwas bemerken konnte, vernahm er ein Geräusch hinter sich.


  Eine große Alraune hatte den Kopf zwischen den Vorhängen durchgesteckt und trat jetzt in den Raum.


  »Gotteslästerung!«


  Bei dem Aufschrei drehte sich der Herr von Labùla zu dem Tisch um und nahm Nagals verzweifelte Abwehrgeste wahr: Der Historiker hatte die Arme vor das Gesicht gehoben und war zurückgewichen. Die beiden Plättchen lagen auf dem Tisch.


  »Was bedeutet diese Schmähung?« rief der Historiker, ließ die Arme sinken und betrachtete wütend seinen Herrn. »Wer in unserer Festung hat gewagt, diese lästerlichen Abbildungen zu schnitzen?«


  Die Überraschung hinderte Meister Jockan nicht daran, mit einem Sprung beim Historiker zu sein und ihn an den Handgelenken zu fassen.


  »Eine Lästerung, Nagal? Warum sollte es ein Sakrileg sein? Hast du eines der Gesichter genau betrachtet?«


  Er zog den Historiker zum Tisch und zwang ihn, die Schnitzereien anzusehen.


  »Betrachte dieses Abbild«, befahl er. »Erinnert es dich an nichts, was du bereits in deiner Nähe bemerkt hast?«


  Von Meister Jockans Heftigkeit betroffen, gehorchte der Historiker. Im nächsten Augenblick wurde er blaß.


  »Das seid Ihr«, stotterte er.


  »Und jetzt sieh das andere an, weiser Historiker. Bemerkst nicht auch du die unglaubliche Ähnlichkeit?«


  Nagals Gesicht konnte nicht noch blasser werden, aber in seinen Augen lag das Entsetzen des Erkennens.


  »Ich stelle fest, daß du sehr schnell begreifst, Nagal. Doch dein Herr ist in den geheimen Wissenschaften nicht so bewandert und verlangt jetzt einige Erklärungen von dir. Was bedeuten diese beiden Gesichter?«


  Der Historiker versuchte verzweifelt, die beiden eisernen Hände abzuschütteln, die seine Gelenke schmerzhaft umklammerten, und murmelte: »Die Graue Krankheit… aber sie kann noch nicht ausgebrochen sein.«


  Der Herr von Labùla gab ihn frei.


  »Die Graue Krankheit?« wiederholte er. »Sie ist doch eine Strafe Daimons für die Menschen, die vom richtigen Weg abweichen. Was hat sie mit den beiden Gesichtern auf den Plättchen zu tun?«


  Nagal rieb sich die Gelenke und wich ein paar Schritte zurück.


  »Eines Tages wird die Graue Krankheit uns alle treffen. Diese Maske zeigt bereits ihre Wirkung auf Eurem Gesicht, ohne daß die Zeit schon gekommen wäre.«


  »Du sprichst immer noch in Rätseln, obwohl ich dich davor gewarnt habe.« Er machte ein paar Schritte auf den Historiker zu, aber ein Stoß in die Seite veranlaßte ihn, sich umzudrehen. Die Alraune hatte den kräftigen Kopf ausgestreckt und schien ihn jetzt daran hindern zu wollen, Nagal zu nahe zu kommen. Meister Jockan zögerte angesichts dieses göttlichen Zeichens; Devi trat zu ihm und faßte den Arm, den er bereits zum Schwertgriff gehoben hatte.


  Inzwischen hatte sich Nagal von der rauhen Behandlung erholt; immer noch heftig atmend winkte er der Alraune. Die Tierheit begab sich mit wiegendem Kopf zum Historiker.


  Doch jetzt war Meister Jockan fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.


  »Du hast zuviel gesagt, Nagal, du kannst nicht mehr zurück. Es wäre besser, wenn du deine Erklärungen so abgibst, daß wir sie verstehen. Oder soll ich dir lieber von neuem auf die Sprünge helfen?«


  »O nein, Meister Jockan. Jetzt könnt Ihr mich nicht mehr erschrecken oder überrumpeln. Weil Daimon mich sichtbar beschützt.«


  Der Herr von Labùla warf der Alraune, die neben dem Historiker stand, einen Blick zu. Die heilige Tierheit betrachtete die Menschen gelangweilt und uninteressiert, hatte aber deutlich gezeigt, wen sie unterstützte.


  Meister Jockan umfaßte mit schweißnasser Hand den Schwertgriff.


  »Stelle meine Geduld auf keine zu harte Probe, Historiker. Auch wenn Daimon dich beschützt, denke daran, daß diese Festung mir übergeben wurde, und daß ich ihr Herr bin.«


  Nagal schüttelte den Kopf.


  »Nichts als Angeberei. Die Festung von Labùla ruht in Daimons Schoß, und nur er kann bestimmen, wie wir uns verhalten.«


  »Und diese dort zählen nicht?« Meister Jockan zeigte auf die Figuren auf dem Tisch.


  »Die Lästerungen fallen nur auf den Ketzer zurück. Und in diesem Fall glaube ich zu wissen, wer dafür verantwortlich ist.«


  Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Geschöpf zu, das neben Devi stand und die Szene schweigend und regungslos beobachtete.


  »Der Abgesandte des Feindes führt die im Glauben Wankenden in Versuchung. Aber solange ich am Leben bin, wird er nicht die Oberhand gewinnen.«


  »Der Feind? Erkläre dich deutlich, Nagal. Meinst du die Neuen Bewaffneten?«


  Zur Verblüffung des Herrn von Labùla begann der Historiker zu lachen.


  »Welche Ahnungslosigkeit ist dem Geist der niedrigeren Wesen eigen. Deshalb ist Euch das Wissen versagt… weil Ihr nicht wüßtet, was Ihr damit tun sollt. Ihr würdet herumrennen wie Idisien in einer Einfriedung und nach einer Flucht- oder Verteidigungsmöglichkeit suchen, ohne zu begreifen, daß Euch keine Flucht und keine Verteidigung vor Eurem Schicksal retten kann. Und dabei ist die Rettung so nahe, geradezu in Reichweite, wenn nur Euer Glaube stärker wäre.« Er legte die Hand auf die Brust. »Ich allein kenne die volle Tragweite von Daimons Willen, und es ist meine Aufgabe, daß jeder Bewohner dieser Festung seinen Glauben bewahrt. Auch wenn die Törichten unter ihnen glauben, sich dem verbotenen Wissen nähern zu dürfen.«


  In der Stille, die auf diese Worte folgte, löste sich Devi von ihrem Mann, trat zum Tisch und ergriff die beiden Plättchen.


  »Gehören auch sie zu dem verbotenen Wissen?« fragte sie kalt.


  Nagals Augen glühten.


  »Das sind gottlose Lästerungen«, schrie er. »Keinem menschlichen Wesen ist erlaubt, das eigene Bild oder das der Tierheiten nachzuschaffen.«


  Devi nickte.


  »Das ist möglich, aber die Bilder, die ich in Händen halte, haben uns auf geheimnisvollen Wegen erreicht, und wir wissen nur, daß sie mit der Zeit in Verbindung stehen. Wie kannst du das erklären?«


  Der Historiker preßte die Lippen zusammen.


  »Ich muß nichts erklären«, zischte er. »Das Tor der Zeit ist immer bis zu dem von Daimon festgelegten Tag geschlossen geblieben, und niemand kann seine Geheimnisse ergründen. Für Sakrilege gibt es nur eine Strafe.«


  Mit zwei raschen Schritten war er bei Devi, riß ihr die beiden Darstellungen aus den Händen, trat zu dem brennenden Kohlenbecken an der Wand und legte sie auf die weißliche Aschenschicht. Dann ergriff er einen seltsamen Glaskrug und hielt ihn direkt über das Kohlenbecken.


  »Bewundert die Macht, über die Daimons Wissenschaft verfügt«, rief er.


  Die ersten Tropfen einer zähen, durchscheinenden Flüssigkeit trafen auf die beiden Plättchen auf und verteilten sich gleichmäßig über die Gesichter, bis sie plötzlich zersprangen und zu feinem, grauem Staub zerfielen.


  Meister Jockan und Devi waren nicht imstande einzugreifen, sondern beobachteten wortlos die Zerstörung der beiden Darstellungen.


  »Und was den Boten betrifft, der diese Gottlosigkeiten angeregt hat«, fügte Nagal hinzu und zeigte auf das Geschöpf, »… im Namen Daimons!«


  Vollkommen unerwartet trat die große Alraune vor, ohne daß die kleine Gestalt neben Devi einen Fluchtversuch unternahm. Die kräftigen Kiefer der Tierheit öffneten sich, die beiden langen Reihen spitzer Zähne schlossen sich sofort wieder, bissen zu, und das geköpfte Geschöpf fiel zu Boden; aus der schrecklichen Wunde spritzte Blut.


  Danach überstürzten sich die Ereignisse. Devi stieß einen erstickten Schrei aus, Meister Jockan brüllte auf, zog mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung sein Schwert und schlug es der Tierheit auf den Kopf. Der mit voller Kraft geführte Schlag zerschmetterte der Alraune den Schädel. Doch noch schrecklicher als der Anblick war die Reaktion der Tierheit, die sich noch auf den Beinen hielt und den langen Hals mit dem zersplitterten Haupt nach Meister Jockan ausstreckte.


  Dem Herrn von Labùla war noch nicht bewußt, daß seine Glieder krampfhaft zitterten; er schlug noch einmal zu. Der Hals der Alraune wurde nicht vollständig durchtrennt, wie der des Geschöpfes, sondern nur zur Hälfte; ein langer, violetter Riß klaffte auf.


  Meister Jockans Augen waren von Blut oder Schweiß verschleiert. Er blickte zum Historiker hinüber, der wenige Schritte von ihm entfernt versteinert dastand; ohne zu überlegen, überbrückte er die Entfernung mit einem Sprung und schlug noch einmal zu.


  Erst als das Schwert regungslos in seiner Faust lag, wandte er sich Devi zu. Er mußte sich mit der Hand über die Augen fahren, um den Schleier wegzuwischen, und bemerkte endlich, daß er am ganzen Körper zitterte.


  Er rang nach Luft, als ihm plötzlich etwas einfiel. Der Diener. Er mußte rasch handeln, um… Doch ihm war sofort klar, daß dieser weitere Mord sinnlos war. Wie konnte er hoffen, ein solches Massaker geheimzuhalten?


  In diesem Augenblick wurde ihm die Ungeheuerlichkeit seines Tuns voll bewußt: Er hatte Nagal und eine Tierheit getötet. Konnte er diese Greuel verbergen? Den Diener töten, der sicherlich bereits geflohen war? Und danach? Danach weiterleben? Wie war es überhaupt dazu gekommen? War das alles wirklich ihm zugestoßen?


  Er hob den blutgeröteten Flamberg und betrachtete die unversehrte Klinge: Wie konnte das Schwert unverändert sein, nachdem es etwas so Abscheuliches vollbracht hatte?


  »Meister Jockan.«


  Der Herr von Labùla schüttelte den Kopf, als wolle er ein lästiges Geräusch abwehren.


  »Meister Jockan.«


  Er suchte mit den Blicken die Ursache des störenden Geräusches. Jemand schüttelte ihn am Arm, und er versuchte, sich von dem Griff zu befreien. Seine Blicke trafen die einer Frau. Eine Frau.


  »Du mußt fliehen, mein Gebieter.«


  Eine Frau. Seine Frau. Der Körper, der ihn begleitet hatte… seit wann?


  »Du mußt fliehen, dir bleibt eine einzige Möglichkeit.«


  Ich habe den Historiker getötet. Ich habe eine Alraune getötet. Eine Möglichkeit?


  »Das Tor der Zeit.«


  Die Zeit. Sie war die Ursache für alles Geschehen. Die Zeit und das Geschöpf. Die beiden Plättchen. Wie hatte Nagal sie genannt? Masken. Was war eine Maske eigentlich?


  Er spürte, daß ihn jemand ohrfeigte. Zwei kleine Hände – oder war es nur eine? – schlugen ihn wütend auf die Wangen. Dieser leichte Schmerz führte ihn allmählich wieder in die Wirklichkeit zurück. Er erblickte neben sich die drei Körper und die großen Blutlachen, spürte wieder das Gewicht des Flamberg in der Hand.


  »Fliehen?« murmelte er.


  Er sah, daß seine Frau ihn aus großen, aber unglaublich kalten Augen ansah.


  »Jetzt wissen wir, wo sich das Tor der Zeit befindet. Im Felsen selbst, genau in seinem Mittelpunkt. Im Krater.«


  Meister Jockan machte ein paar unsichere Schritte auf die Tür zu.


  »Warte«, mahnte ihn Devi und reichte ihm etwas. Den merkwürdigen Glaskrug, dessen Inhalt Nagal verwendet hatte, um die beiden Darstellungen zu zerstören. »Damit kannst du das Gitter öffnen.«


  Der Herr von Labùla zögerte ein paar Augenblicke und versuchte, die Benommenheit abzuschütteln, die von seinem Geist Besitz ergriffen hatte.


  »Warum habe ich das getan?« fragte er leise.


  »Du mußtest es tun. Aber wenn du alle Gründe erfahren willst, mußt du zum Tor der Zeit hinuntersteigen. Nagal hat nicht alle Antworten gekannt.«


  Meister Jockan sah sie an. In ihrem blutgetränkten Kleid sah Devi unglaublich selbstsicher aus und ganz anders als noch vor wenigen Augenblicken.


  »Ich werde zurückkehren«, versprach er, »und dann werde ich im Besitz aller Antworten sein.«


  Sie schwieg, aber sie schloß die Augen, als er über die Schwelle verschwand.


  


  


  Bis zum großen Portal, das auf den inneren Hof führte, traf er keinen Menschen. Die Nachricht konnte sich noch nicht überall verbreitet haben, und auf jeden Fall würde noch etliche Zeit vergehen, bis jemand herausfand, was jetzt geschehen mußte. Die beiden höchsten Autoritäten der Festung von Labùla waren ausgelöscht: Meister Jockan hatte sich zuerst selbst vernichtet, indem er ein schreckliches Sakrileg beging, und hatte dann Nagal gemeinsam mit der Alraune getötet.


  Er kam an den beiden Wachen vorbei und trat auf den Platz. Wer war jetzt in der Lage, den Oberbefehl zu übernehmen? Die einzig mögliche, logische und gleichzeitig absurde Antwort lautete Devi. Die Herrin von Labùla übernahm automatisch die Regierungsgewalt, wenn er und Nagal ausfielen. Aber sie war nur eine Frau… und wer hätte je gehört, daß eine Frau eine Festung beherrschte? Dennoch war es die einzige Lösung.


  Er begann, die großen, kreisförmigen Treppen hinunterzusteigen, wobei er den Glaskrug an sich preßte. Er blieb kaum eine Klinge vom Rand entfernt stehen und betrachtete das funkle Gitter, das den Schacht abschloß. Wieso war seine Frau so sicher gewesen, daß es sich dabei um das Tor der Zeit handelte? Vielleicht hatte Nagal etwas erwähnt… aber er hatte eigentlich den Eindruck, daß sich der Historiker in dieser Beziehung nicht sehr klar ausgedrückt hatte. Der Krater hatte sich immer im Zentrum des inneren Hofes befunden, und über sein Vorhandensein wurde nie gesprochen. Vielleicht war er gerade deshalb wichtig. Und dann begriff Meister Jockan.


  Der Krater war das wahre Zentrum der Festung von Labùla, das Kostbarste, das sie umschloß. Wie hatte er so blind sein können? Das große Geheimnis, das er außerhalb von Labùla gesucht hatte, befand sich zu seinen Füßen, nicht einmal einen Speerwurf von dem Bett entfernt, in dem er dumpf geschlafen hatte. Nur Devi hatte es erkannt.


  Er betrachtete das Metallgitter und fragte sich, ob dieses Wissen das Blutbad wert war, das er soeben angerichtet hatte. Er war jetzt im Begriff, in Daimons Inneres vorzudringen, zu den Antworten, die er vergeblich auf der Haut des Gottes gesucht hatte. Würde ihn jedoch nicht auch dort die unerbittliche Strafe treffen? Er hatte geheiligtes und menschliches Blut vergossen, und das Urteil über ihn mußte schon gefällt sein.


  Er kniete nieder und musterte das Gitter unter ihm. Die kräftigen Eisenstäbe wiesen nirgends Zapfen oder Haken auf. Meister Jockan beschloß, im Mittelpunkt des Gitters zu beginnen, betrat vorsichtig das Metall und versuchte, in der Dunkelheit unter ihm etwas zu erkennen. Doch er sah nichts.


  Daraufhin hob er den Krug und ließ ein paar Tropfen auf einen Stab fallen: das dunkle Metall begann zu kochen und überzog sich mit einer dünnen, blasigen Schicht. Während es sich allmählich auflöste, entströmte ihm ein scharfer, widerlicher Geruch. Meister Jockan betrachtete erschreckt den Krug und stellte sich vor, wie die Flüssigkeit auf menschliches Fleisch wirken mußte. Er fragte sich, ob Nagal noch andere Geheimnisse einer so ungeheuerlichen Wissenschaft gehütet hatte…


  Inzwischen hatte sich der Stab vollkommen aufgelöst.


  Meister Jockan verteilte die Flüssigkeit so auf die Stäbe, daß sich ein kreisförmiger Teil aus dem Gitter lösen mußte. Während das Metall noch aufschäumend zischte, stellte er den Krug auf dem Platz ab und kehrte dann zum Gitter zurück. Die Flüssigkeit hatte ihre Pflicht getan, ein Teil des Gitters löste sich heraus und stürzte in die Tiefe.


  Meister Jockan lauschte, um die Tiefe des Schachtes abzuschätzen, doch beinahe sofort zeigte ihm ein metallisches Klirren, daß er den Sprung wagen konnte. Doch zuerst wandte er sich noch einmal um und blickte hinauf. Er überblickte die Grenzen der Welt, die er verlassen wollte, in der seine Frau zurückblieb – in einer Situation, die nur ein Wahnsinniger heraufbeschwören konnte. Einen Augenblick lang empfand er das Bedürfnis, bei ihr zu bleiben und alles auf sich zu nehmen, was kommen würde. Doch dann blickte er wieder hinunter, und die Anziehungskraft der unbekannten Welt im Schacht war stärker als alle anderen Gedanken.


  Während er sich in die Tiefe gleiten ließ, hielt er sich an den Resten der Metallstäbe fest; erst als er vollkommen ausgestreckt dahing, ließ er los. Er fiel nicht tief, und der Aufprall war nicht so hart, wie er erwartet hatte. Die Dunkelheit war undurchdringlich, und die schwache Helligkeit, die von oben hereinfiel, änderte nichts daran. Er tastete mit der Hand den Boden ab: Er war glatt und kalt und vermutlich schwarz, weil er das Licht überhaupt nicht zurückwarf.


  In diesem Augenblick fiel ihm ein, daß es unvernünftig gewesen war, keine Fackel mitzunehmen, und er fluchte vor sich hin: Er hatte sich benommen wie ein Dummkopf. Er stand auf, zog den Flamberg aus der Scheide, streckte den Arm aus und beschrieb einen Kreis: Die Klinge traf auf kein Hindernis. Er machte ein paar Schritte. Das Schwert stieß an etwas Festes; er nahm an, daß es sich um eine Wand handelte. Als er sie mit der freien Hand abtastete, stellte er fest, daß er damit recht hatte. Er ging an ihr entlang und traf nach zwölf Schritten auf eine Öffnung, die ungefähr zwei Klingen breit war. Er legte den Dolch neben sie und ging weiter. Doch nach einiger Zeit gelangte er wieder zu dieser Öffnung, der einzigen in dem finsteren Raum, und er steckte schaudernd den Dolch wieder ein. Der unglaubliche Leichtsinn, mit dem er sich hierher begeben hatte, wurde ihm erst jetzt voll bewußt: Ohne diese Öffnung wäre er in diesem Schacht verhungert und verdurstet, denn niemand hätte den Mut gehabt, ihn hier zu suchen. Er verscheuchte diese Gedanken energisch und betrat entschlossen den finsteren Gang, der ins Unbekannte führte.


  Er benutzte das Schwert als Stock und prüfte mit ihm Wände und Boden, bevor er weiterging. Die Augen nützten ihm nichts, und die Ohren nahmen keine Geräusche auf. Doch Meister Jockan hatte deutlich das Gefühl, daß ihn der Korridor unmerklich tiefer führte und daß die Luft immer wärmer wurde. Er nahm auch unbekannte metallische Gerüche wahr.


  Er setzte einen Fuß vor den anderen, ohne zu wissen, wieviel Zeit inzwischen verstrichen war: In diesem endlosen Schlauch hatte die Zeit keine Bedeutung. Also ging er verbissen weiter. Früher oder später mußte etwas geschehen: er konnte nicht in einen Tunnel ohne Ausgang geraten sein.


  Nach langer Zeit spürte er in der linken Hand, die er ständig an der Wand entlanggleiten ließ, etwas Merkwürdiges: Die glatte Oberfläche der Mauer vibrierte leicht. Er drückte das Ohr an die Wand, hörte aber nichts. Daraufhin hob er den Flamberg und schlug mit ihm wie wahnsinnig auf die Wand ein. Die Klinge prallte klirrend auf ein Metall, das härter als Stein war, sprühte Funken, und sein Arm wurde allmählich lahm.


  Er nahm schwer atmend seinen Marsch wieder auf. Die Gerüche begleiteten ihn nach wie vor, und die Stille wurde nur von seinem stoßweisen Atmen unterbrochen. Schließlich schloß er die Augen, weil er ohnehin nichts sah, und deshalb traf ihn die Stimme vollkommen unvorbereitet.


  »Mensch.«


  Meister Jockan riß die Augen auf, und das Licht, das hinter ihm aufleuchtete, schmerzte ihn beinahe. Ein Spalt öffnete sich immer weiter, bis er groß wie eine Tür war, auf deren Schwelle eine hohe Gestalt stand, die ihm winkte. Er ging schweigend auf sie zu, bemerkte jedoch, daß die Gestalt die zur Faust geballte Hand erhoben hatte. Er hörte nichts; ein kalter Lufthauch fegte durch seinen Kopf, und von diesem Augenblick an hörte sein eigener Wille auf. Er senkte das Schwert und steckte es in die Scheide, weil ein lautloser Befehl ihn dazu zwang.


  Die Gestalt auf der Schwelle wich zurück, und er mußte ihr folgen, bis er endlich im Licht stand. Es handelte sich um eine Frau, die ein weißes, eng am Körper anliegendes Gewand trug. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den Meister Jockan an Frauen nicht kannte… das strenge Kinn, die schmalen Lippen, der entschlossene Mund, und die Augen, die mit ungewohnter Kälte blickten. Sie sah ihn an, und er versuchte, etwas zu sagen. Er schaffte es nicht. Der Gedanke erreichte nicht einmal seine Lippen.


  Die Frau hob wieder die Hand, und er sah den kleinen Gegenstand, den sie hielt: Sie hob ihn zum Mund und murmelte leise etwas. Dann folgte ein Wortwechsel mit einem unsichtbaren Gesprächspartner. Schließlich winkte ihm die Frau, und Meister Jockan trat zu ihr. Er versuchte wieder zu sprechen, und wieder versagten ihm seine Lippen den Dienst.


  Über das seltsame Gesicht der Frau glitt ein beinahe belustigter Ausdruck.


  »Du kommst jetzt mit mir, Meister Jockan von Labùla. Jemand erwartet dich bereits seit einiger Zeit.«


  In Meister Jockans Geist erwachte eine Gewißheit und er erblaßte: Dieser jemand war Daimon selbst.
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  Sie brauchten nicht lange, um den beleuchteten Korridor zu durchqueren. Meister Jockan folgte der Frau, ohne die Bewegungen seiner Gliedmaßen kontrollieren zu können, denn sie gehorchten offensichtlich automatisch der bizarren weiblichen Gestalt. Nach kurzer Zeit stand er vor der Schwelle, die wieder ins Dunkel führte.


  Die Frau blickte ihn neugierig an, während sie die Hand auf den Türrahmen legte.


  »Du hast eine Sonderbehandlung bekommen«, murmelte sie. »Die anderen sind für gewöhnlich während des Transfers nicht bei Bewußtsein.«


  Obwohl Meister Jockan wußte, daß seine Zunge gelähmt war, versuchte er wieder zu sprechen: Es gelang ihm nicht einmal, die Lippen zu bewegen.


  Die Frau bemerkte anscheinend seine Anstrengungen.


  »Du kannst die Stase nicht verlassen. Das geschieht sowohl zu deinem wie zu unserem Nutzen.«


  Er sah, wie ihre Finger rasch hintereinander auf einige Stellen an dem Türrahmen drückten, die seltsame schwarze Zeichen trugen. Sofort danach trat die Frau über die Schwelle und verschwand in der Dunkelheit, und Meister Jockans Füße folgten ihr.


  Die Dunkelheit verschluckte ihn wie ein hungriger Mund, aber nur einen Sekundenbruchteil lang: Ein neues Licht blendete ihn, denn er stand in einem von weißer Helligkeit erfüllten Raum. Er blickte unwillkürlich zum Himmel hinauf, um das Auge des Tages zu sehen, mußte jedoch erkennen, daß das Licht von zahlreichen runden, funkelnden Gegenständen erzeugt wurde, die über seinem Kopf hingen.


  Die Frau führte ihn durch den Saal, an den Glasscheiben vorbei, die an den Wänden befestigt waren. Augenscheinlich bedeckten sie Fenster, denn durch sie erblickte man Orte, die sich zweifellos jenseits von ihnen befanden. Aus allen mit Glas bedeckten Fensterchen drang schwaches rötliches Licht, und jedes von ihnen ging auf einen Korridor hinaus, dessen Perspektive etwas seltsam war. Der Herr von Labùla fragte sich, wie es möglich war, daß sich so unendlich viele kleine Gänge jenseits dieser Wand erstreckten, und noch dazu mit einem so absurden Gefälle.


  Sie erreichten eine glatte Metalltür, die vor ihnen aufschwang, und Meister Jockan sah zum ersten Mal andere Lebewesen: Anscheinend handelte es sich ausschließlich um Frauen, doch ihre Gestalten wiesen Formen auf, die er nur mit Mühe als weiblich erkannte. Es waren zweifellos menschliche Wesen, doch jede Ähnlichkeit mit den Menschen, die er kannte, endete mit dieser Feststellung. Er hatte noch nie so schöne und herrlich gewachsene Geschöpfe gesehen, deren Verhalten sich so sehr von dem unterschied, was er unter »menschlich« verstand. Verblüfft bemerkte er, daß es überhaupt keine Tierheiten gab, doch er verdrängte diesen Gedanken sofort; vielleicht weigerte sich sein Verstand, diese Wesen zur Kenntnis zu nehmen, nachdem er eines von ihnen getötet hatte.


  Sie durchquerten zwei weitere Räume, die ebenfalls über Fenster an den Wänden verfügten, in denen fremdartige Frauen geheimnisvollen Tätigkeiten nachgingen. Nur wenige von ihnen blickten zu ihm hinüber, und bald kümmerte sich auch Meister Jockan nicht mehr um seine Umgebung sondern konzentrierte sich auf das Geschöpf. War sie wirklich die von Daimon gesandte Führerin?


  Sie blieb endlich vor einer Seitentür stehen und musterte ihn, als wolle sie feststellen, ob er präsentabel war. Ihr Blick haftete kurz auf dem Schwert an seiner Seite, glitt aber sofort weiter. Meister Jockan versuchte, seine Arme zu bewegen, überzeugte sich jedoch davon, daß die Frau sich mit Recht keine Sorgen wegen seiner Gefährlichkeit machte.


  Sie hob dann die Hand zu einem bizarren, leuchtenden Auge an der Tür, und sofort danach ging der Flügel auf: Meister Jockan folgte ihr wie immer und betrachtete eingeschüchtert den Raum. Das Vorhandensein von unzähligen Fensterchen erstaunte ihn nicht, dafür aber die Tatsache, daß die Wände rund waren und daß sich auch die Decke in die Höhe wölbte. Im Mittelpunkt des Raums saß im hellen Licht eine Gestalt an einem runden Tisch.


  Sie näherten sich ihr, und Meister Jockan sah, daß es sich um einen Mann handelte, den ersten, den er seit seinem Eindringen in den Krater zu Gesicht bekam. Er war sehr mager, vermutlich sehr groß und trug ein Gewand, das dem der Frauen in den Sälen ähnelte, aber vollkommen schwarz war. Sein Gesicht war schmal und glatt, und seine Haare weiß. Die langen, schmalen Hände glitten ununterbrochen über die farbigen Abschnitte des Tisches, während die Stimme rasche Befehle an unsichtbare Untergebene erteilte. Die Gestalt drehte sich auf einem beweglichen Stuhl in alle Richtungen und schien die Augen einer Demetra zu besitzen, weil sie die geringsten Veränderungen in den mindestens zwölf Klingen entfernten Fensterchen entdeckte.


  Die Frau blieb einige Schritte vor dem Tisch stehen und trat zur Seite, damit der Mann mit den weißen Haaren Meister Jockan betrachten konnte. Sie verbeugte sich nicht und grüßte auch nicht, doch der Herr von Labùla begriff, daß der Mann der Vorgesetzte der Frau war.


  Die Gestalt hinter dem Tisch flüsterte einige Worte in Richtung auf ein farbiges Fensterchen am anderen Ende des Saales und rollte dann langsam auf sie zu. Meister Jockan sah erstaunt, daß auch die Augen des Mannes weiß waren.


  »Domino Nicholas«, sagte die Frau, »das ist der letzte Meister von Labùla. Der Bericht über die letzten sechs Stunden besagt, daß…«


  Der Mann hob die Hand, und die Frau verstummte.


  »Ich habe den Bericht ebenfalls gesehen, Empusa.«


  Meister Jockans Mund wurde trocken: Diese Stimme hatte nichts Menschliches an sich. Er versuchte, diese Laute mit jenen zu vergleichen, die das von der Alraune barbarisch getötete Geschöpf von sich gegeben hatte, gab es jedoch sofort wieder auf. In dieser Stimme lag die Sicherheit eines Geistes, der gewohnt war zu befehlen und dem jegliches Gefühl fehlte, was Meister Jockan immer für eine Charakteristik der Tierheiten gehalten hatte.


  »Das ist also der letzte Herr von Labùla«, stellte der Mann fest.


  Die weißen Augen musterten ihn mit unmenschlicher Kälte.


  »Meinen Befehlen zufolge, Empusa, müßten die Kontrollsektoren bereit sein, die Verbindung herzustellen.«


  Er berührte eine rote Fläche, und alle Fensterchen auf der rechten Seite blinkten.


  »Nicholas an alle Kontrollsektoren Labùla. Der Meister der Festung hat jetzt den Wirkungsraum erreicht. Aktiviert die Sichtkontakte zu einer kurzen Wiederholung.«


  Meister Jockan bemerkte aus den Augenwinkeln einige Veränderungen in den Fensterchen: Gesichter, die bereits in ihnen vorhanden waren, wurden durch andere ersetzt, und auf dunklen Flächen tauchten Gesichter auf, die vorher nicht dort gewesen waren. Was bedeutete dieser Zauber?


  Der Mann mit den weißen Augen lehnte sich zurück.


  »Die Person befindet sich im Augenblick in Stase«, murmelte seine eisige Stimme, »und die klinischen Untersuchungen ergeben, daß der Gesundheitszustand ausgezeichnet ist. Auch die Gehirnfunktionen entsprechen dem Erregungszustand, der durch den Wechsel der äußeren Umgebung hervorgerufen wurde.« Er legte eine Pause ein und drückte auf etwas auf dem Tisch. »Ich gebe die letzten über den Fall vorliegenden Daten an die Sektorencomputer weiter, um die psychometrischen Aufzeichnungen zu ergänzen. Wir müssen die Toleranzgrenze für die Reaktionen auf das gesellschaftliche Rollenspiel erweitern, im besonderen für den Anwesenden und die Frau. Letztere muß übernommen und das Gas-Desinfektionsprogramm durchgeführt werden, bevor das neue Kontingent an die Oberfläche befördert wird. Ersetzt das Element B/1 und bringt es an den üblichen Ort; laßt die Konditionierungskanäle eingeschaltet, bis die Analysen die erforderlichen Anpassungen bestätigen. Letzter Termin für den Austausch des beschädigten Materials: sechs Solar-Stunden.«


  Dann folgte eine kurze Pause.


  »Für das bereits zur Verfügung stehende Versuchsobjekt wird eine neue Umwelt im oberen Teil des Äquatorialgebiets 23/c/M1 bestimmt. Die zuständigen Sektoren können die Konditionierung für eine Rolle des Grades C vorbereiten, und dazu auch die über die anderen Objekte aus Labùla verfügbaren Daten heranziehen, die auf parallele Gebiete aufgeteilt werden. Anweisungen für die Umwelt des zweiten Objekts, das demnächst eintreffen wird, werden nach der Auswertung der Analysen erteilt. Fragen?«


  Einige Sekunden herrschte Stille, dann kam aus einem Fenster eine Stimme.


  »Die Techniker meines Sektors haben einen ungewöhnlich hohen Prozentsatz von DNS in der Gehirnrinde der zu dem Versuchsobjekt gehörenden Frau festgestellt: Die Anomalie war nicht auf unsere Kontrollen zurückzuführen, und die heutigen Untersuchungen haben daher eine Hypertension in den freien Reaktionen gezeigt. Sollen wir sie als Variation des induzierten Potentials betrachten?«


  Der Mann am Tisch wandte sich dem Fensterchen zu.


  »Nein. Die festgestellte Anomalie ist organischen Ursprungs und wird deshalb mit den Ergebnissen der Stimulierungen verglichen, die sich aus der Wechselwirkung der beiden Subjekte aufeinander ergeben.«


  Nach diesen Worten trat Stille ein. Nach einigen Augenblicken bewegte der Mann etwas auf dem Tisch, und die Fensterchen leuchteten auf und veränderten ihre Bilder wieder. Erst jetzt richteten sich die weißen Augen auf Meister Jockan.


  »Alles ist für das nächste Stadium bereit, Herr von Labùla. Eigentlich müßten wir uns wegen einiger Mißstände bei der Aufnahme unserer Gäste entschuldigen, aber ich bezweifle, daß du sie bemerkt hast. Ich bezweifle auch, daß du verstanden hast, was hier gesprochen wurde… auch deshalb, weil deine Funktion nicht darin besteht, zu ›verstehen‹, was mit dir geschieht. In wenigen Stunden wirst du den Untersuchungen unterzogen werden, die wir jedes Mal vornehmen, wenn einer deinesgleichen zu uns herunterkommt, und anschließend werden wir dich auf deine neue Welt vorbereiten, aber du kannst jetzt schon aufhören, dir Sorgen zu machen.«


  Meister Jockan holte tief Luft, während ihm die verschiedensten Gedanken durch den Kopf schossen. Das konnte nicht das geheime Reich sein, in dem er die Antworten auf seine Fragen erfahren sollte… Vielleicht versteckte sich Daimon hinter diesen merkwürdigen Geschöpfen, aber vorläufig konnte er nicht glauben, daß dieser Saal wirklich eine Antwort oder eine Spur eines göttlichen Wesens enthielt. Er mußte sich befreien und diesen Gestalten entgegentreten, denn inzwischen hatte er begriffen, daß sie ihm nicht freundlich gesonnen waren. Doch wie konnte er die unsichtbaren Fesseln abschütteln?


  »Du kannst es nicht, Herr von Labùla«, murmelte eine Stimme. Und Meister Jockan bemerkte, daß der Mann hinter dem Tisch ihn gleichgültig beobachtete. Absurde Zweifel ergriffen von ihm Besitz.


  »Genau, Meister Jockan«, bestätigte der Mann. »Ich kann genauso leicht in deinem Geist lesen, wie du die Finger einer Alraune zählst. Du willst auch wissen, wann du endlich Antworten auf deine Fragen bekommst, und ich könnte dir antworten, nie, weil es deinen Vorgängern genauso ergangen ist. Auch sie haben jemanden gesucht, der ihnen etwas über die Realität ihrer Welt erzählt, und haben nur mich vorgefunden.«


  Die weißen Augen blinzelten.


  »Nur mich, den Domino Nicholas, den du auch unter einem anderen Namen kennst.«


  Eisige Kälte breitete sich in Meister Jockans Gliedern aus; wider Willen fiel er auf die Knie.


  »Ich bin für die Menschen deiner Erde Daimon, aber in vielen Winkeln dieser zerstörten Welt kennt man mich auch unter anderen Namen.«


  Er überlegte einige Augenblicke. Dann wandte er sich lächelnd an die Frau, die bis jetzt regungslos neben ihm gestanden hatte.


  »Ich glaube, daß ich einmal eine Ausnahme machen werde, meine liebe Empusa. Gib unserem Gast einen allgemeinen Mindestquotienten und vertraue ihn dem Domino an, der den Tunnel betreut: Ich möchte mit ihm persönlich sprechen, ohne daß mich zwei idiotische, entgeisterte Augen anstarren.«


  Meister Jockan mußte der Frau folgen, die zum Ausgang schritt. Er war nicht einmal imstande, den Kopf zu wenden und zu sehen, was der Mann tat, der behauptet hatte, Daimon zu sein.


  Der Herr von Labùla erhob sich und griff sich mit den Händen an die Schläfen. Es war die einzige Gelegenheit, bei der Empusa ihm eine eigenmächtige Bewegung gestattete, denn sofort danach hingen seine Arme wieder willenlos herab.


  Empusa sah zu, wie eine andere Frau die Geräte für die Unterweisung auf dem Regal zurechtlegte, und runzelte die Stirn.


  »Es ist Verschwendung«, murmelte sie, »denn dein Quotient wird vor den Untersuchungen gelöscht werden.«


  Meister Jockan musterte sie und stellte zum erstenmal fest, daß sie ein Zwitter war; diese Erkenntnis war ihm irgendwie unangenehm. In seinem Kopf sammelten sich ungeordnete Begriffe, aber er spürte, daß viele der neuen Informationen die Situation erklärten, in der er sich befand. Jetzt verloren verschiedene Dinge ihre geheimnisvolle Aura und verwandelten sich in Worte, deren Bedeutung ihm geläufig war: Lampen sorgten für die Beleuchtung, Monitore und Mikrophone für die Kommunikation, Bücher und Abhandlungen überlieferten Kenntnisse, Zahlen und Worte wurden durch die Schrift auf Verzeichnissen, Diagrammen und Skalen verewigt. Sein Gehirn nahm alle diese neuen Symbole passiv auf. Meister Jockan verfügte jetzt über eine deutlich gespaltene Persönlichkeit: In ihm waren noch alle Erinnerungen vorhanden, die er aus Labùla mitgebracht hatte, aber jetzt war dieses Gepäck nur noch Ballast. Die neuen Begriffe, die er mühelos erlernt hatte, überlagerten die alten wie Schnee; sie bedeckten sie, ohne sie zu zerstören. In gewissem Sinn dämmten sie das frühere Wissen ein, es wurde »alt«: Auch dieses Wort war neu in seinem Sprachschatz. Jetzt begriff er die Wirkung der Zeit auf die Organismen an der Oberfläche und wußte, daß ihr Schicksal darin bestand, daß sie biologisch alterten. Es gelang ihm jedoch nicht immer, die alten Vorstellungen mit den neuen zu verbinden, denn es handelte sich um zwei verschiedene Welten.


  Empusa verließ den Raum, und Meister Jockans Körper folgte ihr. Jetzt kannte er auch die Bedeutung des Wortes »Stase« und wußte, daß seine Bewegungen von dem kleinen Apparat bestimmt wurden, den die Frau in der Hand hielt.


  Sie durchquerten mehrere Säle voller Hermaphroditen, die die verschiedensten Arbeiten verrichteten, und Meister Jockan bemühte sich vergeblich, einige im Licht seiner neuen »Erfahrung« zu begreifen. Auf mehreren Monitoren erkannte er das Gesicht des Mannes mit den weißen Haaren. In dieser unterirdischen Welt glich Nicholas durch seine Autorität und Macht tatsächlich Daimon, der die Oberfläche beherrschte, aber die eben erst erworbenen Kenntnisse des Herrn von Labùla sagten nur wenig darüber aus.


  Die erste Überraschung erlebte er, als er kurz neben einem langen Kontrollpult stehenblieb, während Empusa einige Worte mit einem anderen Frau-Mann-Wesen wechselte. Er betrachtete die Monitore an der Wand und sah etwas Seltsames: Das Antlitz von Domino Nicholas erteilte auf zwei Schirmen Anweisungen, aber die Worte waren verschieden. Er versuchte vergeblich nach einer Erklärung, fand jedoch keine, und mußte dann wieder Empusa folgen.


  Sie blieben am Eingang zu einem zylindrischen Tunnel stehen. Am anderen Ende wartete eine Gestalt, die im Halbdunkel des Ganges kaum zu erkennen war.


  Die Frau trat zur Seite, und Meister Jockan betrat den Tunnel. Er näherte sich langsam der wartenden Gestalt und erkannte verblüfft, daß es sich um Domino Nicholas handelte. Wie war das möglich?


  Sein Gegenüber lächelte.


  »Willkommen, Herr von Labùla. In wenigen Augenblicken können wir miteinander sprechen.«


  Ein Teil der Wand glitt zur Seite und gab eine schwarze Öffnung frei.


  »Geh weiter, kleiner Mensch, und du wirst deine Antworten bekommen.«


  Meister Jockan konnte nicht zögern, denn seine Beine bewegten sich ohne sein Zutun. Er drang langsam in die Finsternis ein; dann bemerkte er eine schwache Helligkeit, die aus einer offenen Tür vor ihm zu kommen schien.


  »Da wären wir ja«, sagte eine Stimme neben ihm. Wenige Schritte vor ihm wartete ein anderer Domino auf ihn. Es konnte nicht der gleiche wie vorher sein, weil seine Kleidung nicht schwarz, sondern rot war.


  »Du kannst jetzt allein weitergehen. Ich erwarte dich hinter dieser Tür.«


  Der Herr von Labùla löste den Blick von dem Mann und versuchte, einen Arm zu bewegen. Seine Muskeln gehorchten ihm, und er genoß es, dem lautlosen Zwang entronnen zu sein.


  »Verlange nicht zuviel«, mahnte ihn der Mann mit den weißen Haaren. »Ich kann jederzeit den Befehl wieder übernehmen.«


  Meister Jockan überschritt die Schwelle und stand unter einem großen Gewölbe. Der Raum war quadratisch und verlor sich in der Höhe in einer ungeheuren Kuppel; die Wände waren vollkommen leer, und nur ein ovaler Gegenstand lag in der Mitte des Raumes. Meister Jockan näherte sich dem schwarzen Gebilde, das doppelt so hoch war wie er, und stellte zu seiner Überraschung fest, daß es den Egghe ähnelte, die in einem Korridor seines Felsens aufbewahrt wurden.


  »Genau«, bestätigte eine klangvolle Stimme. »Es handelt sich um eine der von mir bevorzugten Formen, und ich habe sie verwendet, um in ihr die wesentlichen Teile meines Körpers aufzubewahren.«


  Meister Jockan sah sich um, erblickte aber niemanden; auch die Tür, durch die er den Saal betreten hatte, war verschwunden, mit dem Rest der Wand verschmolzen.


  »Sei nicht so dumm, kleiner Herr von Labùla«, fuhr die Stimme beinahe belustigt fort. »Ich befinde mich in meiner letzten Gestalt vor dir. Kennst du meinen Namen wirklich nicht?«


  Meister Jockan schluckte mühsam, während seine Hand unbewußt zum Griff seines Schwertes glitt; er war überrascht, weil es tatsächlich noch vorhanden war. Aber jetzt wußte er, daß es mehr als nutzlos war: Es war geradezu lächerlich. Seine Hand sank wieder herab.


  »Du bist Daimon«, murmelte er.


  Einen Augenblick herrschte Stille.


  »Für deinen Geist bin ich Daimon«, sprach dann die Stimme weiter, »aber ich verfüge auf dieser Welt über viele Namen. Du kannst mich Gott, Macht oder Wissenschaft nennen, wie du willst. Ich bin die Seele einer Welt, der Schöpfer und Herr aller Dinge und Lebewesen, die sie enthält. Dennoch siehst du mich jetzt in einer körperlichen Gestalt, als etwas Greifbares, Konkretes. Erstaunt dich das nicht?«


  Meister Jockan war nicht imstande zu antworten.


  »Vielleicht wärst du noch erstaunter, wenn du wüßtest, was ich war, bevor ich Daimon wurde. Denn auch die Götter altern und verändern sich… Was du jetzt vor dir siehst, war früher einmal etwas ganz anderes. In diesem Augenblick spreche ich durch Töne zu dir, die deine Ohren empfangen können, aber ich könnte meine Gedanken direkt in deinen Geist übertragen, oder dir auch innerhalb eines Augenblicks ein fast vollkommenes Wissen eingeben, wenn ich wollte. Früher einmal hatte ich mich jedoch mit den einfachsten Mitteln und Geräten begnügen müssen. Früher einmal hat sich mein Körper so bewegt und verhalten wie der deine, war durch Schwächen und Mängel behindert. Jetzt kann mein Geist frei durch eine ganze Welt schweifen, mit einem winzigen Bruchteil meiner Kräfte hunderten Domini und tausenden Assistenten Befehle erteilen. Einst besaß ich einen einzigen Körper, jetzt verfüge ich über ein Heer von vollkommenen Körpern, die mir unfehlbar dienen.«


  Der Herr von Labùla versuchte, sich diese Worte mit Hilfe seines neuerworbenen Wissens zu erklären. Daimon – oder die Entität, die sich in Labùla so nennen ließ – sprach von einer Schar unfehlbarer Diener, die auf keinen Fall Menschen sein konnten. Die Domini…?


  »Sind vollkommene Körper. Nicht einmal die Assistenten der oberen Dienstklassen kennen alle ihre Möglichkeiten, weil ich selbst sie vor langer Zeit im Herzen des Planeten konstruiert habe: Sie stellen für mich wesentlich mehr als die fünf Sinne dar, und dennoch könnte ich jederzeit auf sie verzichten. Die gesamte Kontrolle dieser Welt läuft über meine Person und über die Maschinen, die von mir abhängen, aber ich könnte die ganze Last auch mühelos allein tragen… Dennoch sind mir die Domini und die Assistenten nützlich: Die einen üben meine Macht direkt auf die anderen aus und verschleiern mein wahres Wesen, und alle wirken gemeinsam an meinem großen Experiment mit.«


  »Ein Experiment…?«


  Die Stimme hatte jetzt einen selbstgefälligen Klang.


  »Allerdings, kleiner Mensch. Bilde dir nicht ein, daß du alles verstehen kannst, was du hörst: Du bist nicht hier, um zu begreifen, sondern um deinen kleinen Beitrag zu meinem vor Jahrhunderten begonnenen Werk zu leisten. Deine Anwesenheit in meinem Allerheiligsten ist kein Hinweis auf deine besondere Bedeutung, sondern die Folge eines impulsiven Wunsches meines menschlichen Teils.«


  Menschlich? Das bedeutete vielleicht, daß…


  »Richtig. Jetzt hast du meine frühere Existenz erraten: Auch ich bin ein Mensch gewesen. Der letzte Mensch meiner Rasse, bevor diese sich für immer vernichtet hat.«


  Nicht einmal die geistige Schulung reichte aus, damit der Herr von Labùla diese Neuigkeit ruhig hinnehmen konnte: Daimon war ein Mensch?


  »Hör mir zu, mein Sohn.« Hier unterbrach sich die Stimme. Meister Jockan versuchte, seine Erregung zu beherrschen und bemerkte nicht, daß leichte Finger sein Gehirn berührten. »Jetzt müßtest du verstehen, warum ich dir gegenüber dieses Wort verwendet habe. Kein lebendes Wesen dieser Welt außer mir weiß, was das Wort ›Sohn‹ bedeutet, obwohl ihr alle meine Kinder seid. Keiner von euch kann Nachkommen zeugen, und das ist mein Werk. Nicht einmal die Tiere, die in deinem Reich bestimmte Funktionen erfüllten, waren wirklich in der Lage, sich fortzupflanzen: Ihre Nachkommen kamen von mir, und ihre Körper waren nur Behälter für bereits geborene Geschöpfe. Keiner von euch ist zeugungsfähig, weil das Leben ein Geschenk ist, das ich in dieser Phase meines Experiments unreifen Geschöpfen verweigern muß.«


  Wieder folgte eine Pause.


  »Auch ich bin ein Mensch gewesen und dem Tod meiner Rasse durch einen Zufall entgangen, der mich dem letzten Holocaust entzogen hat: Ich befand mich im Raum, der die Welten am Himmel voneinander trennt, in einem riesigen fliegenden Laboratorium, das das Wissen der gesamten Rasse enthielt. Ich hatte die Möglichkeit, Leben zu erzeugen und alle unerläßlichen wissenschaftlichen Kenntnisse zu erwerben. Ich besaß den Samen und die richtige Nahrung, damit er in der gewünschten Form so oft heranwuchs, wie ich wollte. So habe ich begonnen, mein großes Schöpfungswerk zu entwerfen, und dabei ein einziges Ziel im Auge gehabt: Den dummen Haß meiner Rasse auszulöschen. Ich wollte nicht, daß das Leben, wie ich es kannte, zusammen mit meiner körperlichen Existenz verschwindet.


  Und schließlich, nach vielen Jahren, war das Projekt so weit gediehen, daß ich es in die Tat umsetzen konnte. Zuerst habe ich einfache, primitive Geschöpfe erzeugt, die durch die künstliche Umwelt hervorgerufenen Mutationen genau überwacht und meine Instrumente und Techniken verfeinert. Dann haben sich allmählich die sozialen Strukturen erweitert. Ich habe auf dieser Welt Dörfer und Festungen errichtet, sie meinen unwissenden Geschöpfen übergeben und weitere Umwelten geschaffen, deren Namen dir nicht viel sagen würden. Aber ich wollte nie, daß die neuen Wesen den gleichen Weg einschlagen wie meine Rasse. Ich wollte eine Bevölkerung schaffen, die von Geburt an die Vorteile der Reife genießt, und deshalb mußte ich immer wieder schaffen und zerstören, immer aufs neue mit dem mir zur Verfügung stehenden Material Versuche unternehmen. Mit Geschöpfen wie dir.«


  Die darauf folgende kurze Stille legte sich wie Nebel um Meister Jockans Gedanken. Die Worte, die er gehört hatte, ergaben für ihn noch keinen richtigen Sinn, und er würde sie vielleicht nie begreifen. Dennoch hatte er das Gefühl, daß er einen großen Plan erkannte. Auch wenn er ihn nicht in seinem vollen Umfang erfaßte, bedeutete diese Erkenntnis schon sehr viel für ihn. Ich bin ein Mensch, dachte er, und bemerkte sofort, daß jemand diesen Gedanken fortsetzte:


  »… und ich bin dein Geschöpf.«


  Das Ei schwieg einige Augenblicke, aber der Herr von Labùla hätte schwören können, daß die letzten Worte von dort gekommen waren. Hatte er seine Festung nur dazu aufgegeben, um seine Freiheit vollkommen zu verlieren? Auch die Freiheit des Denkens?


  »Deine Freiheit?« fragte die Stimme. »Du bist nie frei gewesen, Meister Jockan. Kein Bewohner der Festungen hat je diese vergiftete Frucht kosten dürfen, ebensowenig wie die übrigen Geschöpfe in den verschiedenen experimentellen Sektoren deines Planeten. Denn genau diese Gefahr will ich um jeden Preis in meiner Schöpfung vermeiden. Die Jahrtausende der Zivilisation, die hinter meiner Rasse liegen, haben zum Schluß gezeigt, wohin der Mißbrauch dieses Vorrechts führt – zu dem schrecklichsten Holocaust, den man sich vorstellen kann. Und dabei haben sich die Menschen frei entwickeln können. Aber sie haben diesen Begriff soweit verfremdet, daß sie mit ihm jede Art von Grausamkeit gerechtfertigt haben. Eine Zeitlang habe ich deshalb geglaubt, daß meine Rasse genetische Anlagen in sich trägt, die sie dazu verurteilen, ewig unreif zu bleiben. Erst später habe ich begriffen, daß es sich um komplizierte Gesetze handelt, die man jedoch ändern kann, und habe begonnen, die Grundlagen für eine neue Zivilisation zu schaffen, die die Fehler der meinen vermeiden wird.


  Ich habe den Planeten in zahlreiche experimentelle Gebiete unterteilt und für jedes eine andere Gesellschaftsform und Umwelt geschaffen. Ich habe Wohnungen, Geräte und manchmal sogar Maschinen konstruiert. Ich habe Religionen, Rituale, Zeremonien, Atheismen und Philosophien jeder Art erdacht. Und dann habe ich die Menschen und die Tiere geschaffen, die diese Gegebenheiten ausnützen sollen. Ich habe sie mit sehr unterschiedlichen Gestalten und Eigenschaften ausgestattet. Und ich habe jeden Augenblick ihres Lebens kontrolliert – mit Hilfe von versteckten Maschinen und tausend Assistenten. Ich habe meinen Kindern an der Oberfläche genau ausgewogene Anregungen und Antriebe geliefert, ihre Reaktionen aufmerksam abgeschätzt, und schließlich habe ich begonnen, die Daten zu sammeln und zu vergleichen. Jetzt weiß ich, daß mein Projekt in absehbarer Zeit verwirklicht werden kann.«


  Meister Jockan hielt einige Augenblicke lang die Luft an.


  »Dann gibt es also wirklich jenseits der verbrannten Gebiete um Labùla andere Rassen!«


  »Hast du noch nicht begriffen, daß es absurd ist, an Labùla zurückzudenken, kleiner Mensch?«


  Die Stimme sprach beinahe sanft, aber Meister Jockan wurde blaß. Denn jetzt begann er zu verstehen.


  »Labùla ist eine Scheinwelt, die du für immer verlassen hast, die meinen Plänen nicht mehr viel nützen kann. Ich habe für deine Festung eine letzte Auferstehung vorgesehen, und zu diesem Zeitpunkt sind die bisherigen Bewohner bereits ausgeschaltet. Deine unerwartete Flucht kurz nach dem Beginn des Zyklus’ hat mich daran gehindert, die Ersatzleute einzusetzen, die du als Neue Bewaffnete kennst, um die Stadt von den vorherigen Bewohnern zu säubern. Es wäre eine sinnlose Verschwendung von Menschenmaterial gewesen, denn deine Untertanen verfügten noch über kräftige Arme.«


  Meister Jockan fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  »Devi…?« murmelte er ungläubig.


  Das Ei seufzte.


  »Du machst dir Sorgen um das Schicksal deiner Gefährtin, was vollkommen verständlich ist, wenn man in Betracht zieht, daß ihre Ratschläge dir in der letzten Phase sehr geholfen haben. Dieses weibliche Geschöpf hat in letzter Zeit eine sehr eigenartige Rolle gespielt und damit eine Entwicklungslinie bestätigt, die in meinem Generalplan vorgesehen war. Streben nach Unabhängigkeit, Zuneigung zum Gefährten, starke Empfindungsfähigkeit, Widerstreben, selbst zu handeln, Fähigkeit, die Handlungen der anderen zu lenken…«


  »Du hast Devi getötet.«


  »Ich hätte es vielleicht tun sollen. Jedenfalls ist das von dir verwendete Wort ›töten‹ unangebracht: Ein Gott kann etwas, was er geschaffen hat, nicht töten, sondern nur auslöschen. Ich spüre, daß du an Grausamkeit denkst, während du doch verstehen solltest, daß mich die Notwendigkeit dazu zwingt, so rein wie das Messer eines Chirurgen zu bleiben. Aber du kannst deine Gefühle noch nicht beherrschen…«


  »Du hast Devi getötet«, wiederholte der Herr von Labùla. »So wie du uns alle bereits wer weiß wie oft getötet hast.«


  »Mit letzterem hast du allerdings recht, was aber die Frau betrifft, die du noch im Herzen trägst, irrst du dich. Ich habe nicht grundlos mit dir eine Ausnahme gemacht und dir erlaubt, mit mir zu sprechen. Euer Modell der Wechselwirkung hat eine Änderung unserer Gewohnheiten erforderlich gemacht, um es besser analysieren zu können; und Devi ist vor der Desinfektion der Stadt aus ihr entfernt worden.«


  Meister Jockan schluckte ein paar Mal krampfhaft und versuchte, den Sinn dieser Enthüllung zu erfassen.


  »Willst du damit sagen, daß Devi noch am Leben ist?« Noch bevor er die Antwort vernahm, wußte er, daß es so war, daß Devi nicht tot sein konnte: Sie hatten sie aus irgendeinem Grund in ihre Welt geschleppt, aber sie lebte noch. Konnte er sie wiedersehen?


  »Das nicht, Sohn. Eure gemeinsame Existenz hat in dem Augenblick für immer aufgehört, in dem du die Gesetze der Oberfläche gebrochen hast, und jetzt ist jeder von euch für den anderen gestorben. Aber es ist faszinierend, wie dein Verstand, der bis vor wenigen Stunden nichts von Leben und Tod wußte, jetzt mit diesen Begriffen spielt. Die Konditionierung von Labùla hat verhindert, daß du die Idisien, mit denen du dich ernährt hast, als ›tot‹ betrachtet hast, genauso wenig wie die Tierheiten, die während ihrer falschen Schwangerschaft von innen her von den Geschöpfen aufgezehrt wurden, die an ihre Stelle treten sollten. Du und deinesgleichen wart mit dem zufrieden, was übrigblieb, mit den kleinen Nachahmungen von mir, die ihr Egghe nanntet und die euch die Vorstellung eines Kontakts mit der Gottheit in der Zeit gaben… Der Gottheit, die für euch auf der Erde durch eine Schar dummer Tiere vertreten war, deren Kot ihr gegessen habt.«


  Merkwürdigerweise verursachte die Erinnerung dem Herrn von Labùla Übelkeit. Bis heute morgen hatte er sich ahnungslos von Zwieback ernährt, in dem die heiligen Teilchen der Alraune verarbeitet waren. Er erinnerte sich an etwas, was er vor wenigen Stunden gesagt hatte, und stellte es im Geist richtig: Nein, es ist nicht die Gewalt, die entweiht, sondern das Wissen um die Wurzeln unserer Sklaverei.


  »Jetzt bist du unnötig erbittert«, mahnte die Stimme.


  Meister Jockan sah das Ei an.


  »Ein Spiel. Wir waren immer nur die Bauern in einem Schachspiel.«


  »Nein, Meister Jockan, es handelt sich um kein Spiel, sondern um ein großes Experiment. Mein Versuch, eine Rasse zu schaffen, die fähig ist, über die Grenzen ihres Schöpfers hinauszuschreiten, erfordert immerfort neue Unterlagen und Elemente, um meine Berechnungen zu bestätigen oder abzuändern. Ich muß unbedingt über Beweise verfügen, bevor ich das Endstadium einleite. Trotz der scheinbaren Langsamkeit deiner Fortschritte warst du ein sehr wichtiger Beweis: Deine genetische und soziale Matrix hat zwar zweimal versagt, doch dann unerwarteterweise den Höhepunkt erreicht. Du hast beinahe mit einem Schlag deinen Gott und deine Wissenschaft getötet, weil du nicht mehr an sie geglaubt hast. Dadurch bist du um so mehr geeignet, dich auf einer neuen experimentellen Ebene zu bewähren, und ich bin davon überzeugt, daß wir von dir auch bei einer anderen Konditionierung wichtige Ergebnisse erhalten werden. Wenn sich auch Devi eines neuen Versuchs auf höherer Ebene würdig erweist, was ich annehme, werden wir sie ihrem Wert entsprechend einsetzen.«


  Die Augen des Herrn von Labùla leuchteten auf.


  »Aber ihr werdet nicht beisammen sein«, schränkte die Stimme ein. »Es wäre sinnlos, zwei wertvolle Elemente in dem gleichen experimentellen Kontext zu verschwenden.«


  Das Gesicht des Herrn von Labùla verdüsterte sich.


  »Jetzt ist dein Geist voller ungerechtfertigter Sorgen und feindseliger Gefühle«, fuhr die Stimme fort, »aber das alles wird ausgelöscht, bevor du den Untersuchungen unterzogen wirst. Du wirst wieder der Meister Jockan sein, der in den Krater eingedrungen ist, und uns Daten liefern, die uns bei der Programmierung neuer Untertanen nützlich sein werden. Dann werden wir dich in eine andere Umwelt versetzen, in eine Rolle, in der du deine Fähigkeiten an neuen Schwierigkeiten messen kannst, und die Ergebnisse, die wir von dir erhalten, werden den Tag der letzten Schöpfung näherbringen. Der vollkommenen, endgültigen Schöpfung, die die ganze Welt mit Geschöpfen bevölkern wird, die ihren Weg allein finden können.«


  Meister Jockan holte tief Luft und versuchte, nicht den Kontakt mit der Wirklichkeit zu verlieren: jeder neue Satz, den diese Stimme sprach, vergrößerte die Ängste und die Fragen in seinem Geist. Seine Welt war zusammengebrochen, und eine andere, unglaublich fremde war an ihre Stelle getreten. Doch am meisten erschütterte ihn die Erkenntnis, daß die neue Welt nicht sein Ziel darstellte. Sie war nur eine zufällige Etappe, ein Augenblick der Unbeweglichkeit auf einer endlosen Treppe, die er hinaufsteigen mußte, ohne zu wissen, was er hinter sich ließ und was ihn erwartete. Der Trost, daß Devi noch am Leben war, war wertlos, wenn auch sie zu dem gleichen Schicksal verurteilt war. Das Bewußtsein, der Zeitvertreib eines Gott-Menschen – nicht einmal eines Gottes! – zu sein, bohrte sich wie glühendes Eisen in seine Seele.


  »Du kannst meine Motive nicht begreifen«, murmelte die Stimme gelassen, »und das ist logisch. Du glaubst, daß du nur ein Teil eines Spiels bist und erfaßt nicht den Gesamtplan, weil jetzt in dir impulsive Kräfte entfesselt sind, die nur auf die Unreife und auf eine falsche Auslegung des Freiheitsbegriffes zurückzuführen sind. Du hast dich den Geheimnissen genähert, die diese Welt regieren, und lehnst sie jetzt ab, weil dein Geist einfach nicht fähig ist, sie zu erfassen. Ich tadle dich nicht, Sohn. Und ich akzeptiere, daß du keine Angst vor mir empfindest.«


  Meister Jockan explodierte.


  »Angst? Wie könnte ich dich fürchten, nachdem ich weiß, daß du mich schon unzählige Male getötet hast? Wie kann ich jemanden fürchten, für den mein Leben nicht den geringsten Wert besitzt? Ich kann ihn nur hassen.«


  »Und gleichzeitig hoffen, daß du gegen ihn kämpfen kannst. Das ist in Ordnung, aber du mußt noch viele Stadien überwinden, bevor du dich gegen mich auflehnen kannst. Und wenn du deinem Leben solche Bedeutung beimißt, dann freue dich darüber, daß du folgende Erfahrung behalten kannst: Du mußt jetzt gegen das Leben kämpfen, nicht gegen mich.«


  Stille.


  Meister Jockan hatte plötzlich das Bedürfnis, das Schwert zu ziehen, und wollte die rechte Hand bewegen, spürte aber im gleichen Augenblick die Lähmung wieder, die seinen ganzen Körper erfaßt hatte.


  »Deine Zeit ist abgelaufen, Sohn«, sagte die Stimme. »Setze deinen Weg fort.«


  Die Muskeln des Herrn von Labùla führten seinen Körper zu einer Öffnung, die in der Wand entstanden war. Ein letzter Gedanke blitzte in seinem Geist auf.


  Wirst du immer siegen können, Herr?


  Ein gütiges Etwas gab seinem Gehirn die Antwort ein.


  Jeder Sieg wird immer und ausschließlich dir gehören, Sohn.


  Dann schloß sich die Öffnung hinter ihm.


  


  


  


  


  VIERTER TEIL


  


  Das Auge


  


  


  


  


  


  »Diesmal wird es nicht unerläßlich sein, von Anfang an die Konfliktsituation zu manipulieren (…), auch weil der neue Sektor der Versuchsperson sofort eine eher anregende Konfrontation bieten wird. Der dialektische Einsatz in einem matriarchalischen Wettstreit wird jedenfalls eine ausgezeichnete Entscheidungshilfe für eine eventuelle nächste Verwendung der Versuchsperson sein (…) Ich glaube nicht, daß wir diesmal so lange warten müssen.«


  


  Nicholas an Empusa


  


  1


  


  


  


  Jormungands Kopf tauchte im Morgengrauen aus dem warmen, karmesinroten Schlamm auf, aus dem die unendliche Weite des Wartenden Meeres bestand, und wurde beinahe sofort von einer Gruppe Weibchen entdeckt, die sich am Strand drängten.


  Während die Frauen kreischend zu den ersten Türmen liefen, um die gute Nachricht zu überbringen, kamen auch die kräftigen Schultern und der breite Oberkörper des Mannes ans Licht; mit langen Schritten, die der dicke Schlamm offensichtlich nicht behinderte, begab sich die gewaltige Gestalt auf festen Boden. Dort blieb sie einige Augenblicke stehen und blickte befriedigt zu den hohen Glastürmen hinüber, die ihr Reich darstellten. Dann ging sie nackt und schlammbedeckt weiter.


  Der Mann schritt durch die breiten Straßen, vernahm Flüstern und aufgeregte Stimmen aus den glänzenden Türmen, und erreichte schließlich den Platz der Erinnerung. Ohne langsamer zu werden, stieg er die schmale Metalltreppe hinauf, die zum Palast des Eisens führte. Das Tor stand bereits offen; er durchschritt es schweigend und gelangte unter die weite, durchlöcherte Wölbung. Erst als er genau im Mittelpunkt des großen Saales stand, zwischen den dunklen Wänden des einzigen Gebäudes in der Stadt, das nicht aus Glas war, blieb er stehen. Das Metallgitter der Decke, das von den dreiunddreißig heiligen Öffnungen durchbrochen war, die ebenso viele Sonnenstrahlen auf den Boden dringen ließen, lauschte gleichmütig der Stille, die sich unvermittelt auf die im Kreis sitzenden Frauen gesenkt hatte.


  Der Mann im Mittelpunkt des Saales kreuzte die Arme vor der Brust und musterte die Frauen vor ihm.


  »Euer Hungan ist zurückgekehrt, Frauen der Philosophie«, erklärte er. »Jormungand, der Herr des Samens und der Falschen Gesichter ist zu euch zurückgekehrt, um den Kampf wieder aufzunehmen.«


  Er machte eine Pause.


  »Ich habe das Reich des tiefen Teras, unseres ewigen Herrn, besucht, und jetzt bin ich bereit, euch die Herausforderung des Ersten Gesichts entgegenzuschleudern. Der Weg zur Erkenntnis ist steinig; aber wenn ihr eure Macht behalten und euer Wissen vergrößern wollt, müßt ihr zuerst alle meine geheimen Gesichter entlarven. Schärft also euren Geist und erhebt eure Stimmen, denn diesmal ist eure Aufgabe mühsam.


  Ihr müßt die dreiunddreißig Falschen Gesichter eures Hungan erobern, eines nach dem anderen, und erst wenn alle enthüllt sind, wird mein Samen in jede von euch eindringen und euch in der Macht bestätigen… Denkt jedoch daran, daß die Zeit nicht unbeschränkt ist, und daß euer Versagen meinen Sieg bedeutet, den Beginn des Neuen Reiches.


  Das hat Teras, der Tiefe mit den Vielen Namen, beschlossen, der Herr der Männer und der Frauen, der uns immer das Leben geboten hat und bieten wird.«
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